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  Die Äonen des Vergessens sind das Nebelmeer, aus dem unser Volk erstiegen ist zu dem Dämmerschein, der in Hoffnung über uns strahlte. Wir stehen auf dem Grat der Zeit und blicken zurück auf das unbekannte Nichts, was die Geburtsstunde unserer Entstehung war, und was an Weisheit uns dieser Blick schenken kann, hat die Kaste erhoben und bewahrt seit Anbeginn. Magie und Wunder sind die Schatten, die jene großartige Ära vor dem Nebel auf uns noch heute wirft, und wer erwählt ist und voller Gaben, so wie ihr, meine Schüler, der mag sie nutzen und erkennen zum Ruhm und zur Ehre unserer Kaste, unseres Volkes.


  Nun blickt Ihr aber auf die Gegenwart, das Heute mit seinem Leid und seiner Mühsal, und fragt mich, wo denn der Hoffnungsschimmer geblieben sei, der uns aus dem Vergessen führte? Wo denn das Wirken Andaschis sich manifestieren würde außer ins uns, den Ausgewählten, die die göttlichen Kräfte nutzen und Wunder sehen und wirken?


  Ihr zweifelt nicht an der Unermesslichkeit des Lichtgottes, ich sehe Demut in Euren jungen Herzen, doch auch die Ungeduld eurer wenigen Jahre, die euch nach mehr streben lässt, als ihr jetzt zu erkennen vermögt.


  Also sei euch diese Prophezeiung auf den Weg Eures Lebens gegeben: nicht zu meiner Zeit, nicht zu Eurer und nicht zu der Eurer Schüler und deren und so fort bis in eine Zukunft der tausend Jahre mag es geschehen, doch irgendwann wird Andaschi uns, die wir ihm in Hingabe dienen und diese Welt zu seiner Freude leiten und formen, ein Geschenk machen, das größer ist noch als der Hoffnungsschimmer, der uns aus dem Vergessen führte. Und alles Leid wird vergangen sein, alle Mühsal aus dem Gedächtnis getilgt, aller Schmerz verblassen unter dem Licht des einen, der durch Andaschis Gnade zu uns kommen wird, der Funke, der heller strahlen mag als das Feuer, das ihn schuf: des Lichtgottes eigener Sohn.


  


  Belehrungsschrift des Hohen Magierpriesters Ta-Chelam an seine Adepten Ke-Baara und Ke-Tzing, gesagt, gehört und geschrieben in Anda, der Heiligen Lichtstadt.


  


  Sonja DiMersi blickte aus der Sichtluke und strich sich müde über die stoppelkurzen, weißen Haare. Die Ikarus ruhte zwar nahe und reglos bei der Station Vortex Outpost im Raum, aber von hier aus konnte sie nur das Weltall sehen: glitzernde Sternpunkte und dazwischen tiefste Schwärze.


  ›Was für ein Anblick‹, dachte sie. ›Gigantische glühende Feuerbälle und dazwischen eisiges Vakuum. Beides tötet jedes Wesen in Sekundenbruchteilen. Und alles, was uns davor bewahrt, ist die Technik, sind die dünnen Raumschiffhüllen.‹


  Sie furchte die Stirn und schüttelte den Kopf. Sie versuchte solche Überlegungen zu vermeiden, aber gerade, wenn sie sich erschöpft fühlte, schlichen sie sich noch allzu oft ein: Die Schatten der Erinnerung lauerten auf Momente wie diesen. Nun, es gab mehr als genug zu tun, um sich abzulenken.


  DiMersi wandte sich von der Sichtluke ab, schloss ihren Arbeitsoverall und streifte die festen Handschuhe aus Neo-Kevlar über, deren Magnetverschlüsse sich mit einem leisen, klackenden Geräusch eng um ihre Gelenke legten. Sie hatte gestern die Nachricht erhalten, dass eine Ladung Ersatzteile für die Ikarus geliefert werden sollte – eine überraschende, aber nicht minder willkommene Großzügigkeit. Die Ikarus war ein ausgemusterter Leichter Kreuzer der Redirischen Raumflotte und Zubehör war schwer aufzutreiben.


  Mittlerweile kannte DiMersi als Chefingenieurin auf dem zu einem Rettungskreuzer umgebauten Schiff jede Schraube persönlich und hatte eine Ewigkeit damit zugebracht, durch die Wartungsschächte zu kriechen und wie ein Geist hinter den Verkleidungen der Gänge zu arbeiten. Irgendwann hatte Darius Weenderveen sie scherzhaft gefragt, ob sie die Gesellschaft ihres Laserbrenners und ihres Strukturscanners mehr schätze als die von Menschen. Sie hatte darauf nichts erwidert. Keine Antwort, die sie ihm hätte geben können, hätte ihm gefallen ...


  DiMersi warf sich den Werkzeuggurt über die Schulter und öffnete die Kabinentür, um die Arbeiter des Transportshuttles an der Frachtschleuse zu empfangen. Die Lieferung würde die Lücken in ihrer kargen Ausstattung schließen. Der Gedanke war genug, um Sonja DiMersis düstere Stimmung aufzuhellen und als sie mit raschen Schritten durch den schmalen Gang eilte, war sie fast gut gelaunt.
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  »Und wo soll der Kasten hin?« Das verschwitzte Gesicht des Mannes schien zu glühen, so rot war er unter seiner Last angelaufen.


  DiMersi warf einen Blick auf ihren Lagerplan und deutete zu einem gelb umrandeten Feld am Boden. »Dahin. Stellen Sie ihn einfach hin, ich mache den Rest schon.«


  Der Mann schnaufte und schwankte mit dem Behälter davon. Mit einem leichten Kopfschütteln betrachtete DiMersi die lange Liste auf ihrem Klemmbrett, machte einen Vermerk in ihren Notizen und hob anerkennend eine Augenbraue. Woher auch immer Sally McLennane die Teile hatte, sie hatte einen guten Fang gemacht. Alles, was DiMersi bisher gesehen hatte, war in einem hervorragenden Zustand und viele Stücke davon hatte die Ikarus bitter nötig.


  Sie sah hoch, als der nächste Arbeiter näher kam – er schob einen kleinen Wagen mit Dutzenden von Stahlkassetten vor sich her. Für einen Moment starrte DiMersi den Arbeiter an. Er war ein Wenxi, der Vertreter einer humanoiden Echsenrasse, und obschon diese nicht selten waren, hatte sie auf Vortex Outpost bisher kaum einen zu Gesicht bekommen.


  »Druckventile für die Löschanlage«, benannte der Wenxi seine Lieferung.


  Zum zweiten Mal an diesem Morgen spürte Sonja DiMersi den kalten Griff böser Erinnerungen. Sie wusste nur zu gut, wie wichtig diese Aggregate waren ... Wortlos deutete sie auf ein Netzregal an der Seite des Lagerraums, und der Arbeiter schob sein kleines Fahrzeug an ihr vorbei.


  Sonja DiMersi schloss für einen Moment die Augen und versuchte zu ignorieren, dass ihre Hände zitterten. Wenn sie damals auf der Oremi die Löschanlage repariert hätte, dann ...


  »He, nicht schlafen! Wo soll das Zeug hin?«, riss sie eine raue Stimme in die Gegenwart zurück. Die nächsten Minuten verbrachte sie damit, einen Stapel von nicht beschrifteten Kästen einzuordnen. Dabei bemerkte sie nicht, dass der Wenxi aus dem Lager verschwunden war.


  Der Wenxi schloss die Tür zum Lagerraum hinter sich und blickte sich kurz in dem stillen Korridor um. Angehörigen seines Volkes wurde nachgesagt, dass sie aufgrund ihrer Physiognomie immer den Eindruck machten, als würden sie lächeln. Aber es war nicht der lippenlose Mund, sondern eine kleine Stelle sich verdunkelnder Schuppen neben den Augen, die seine Zufriedenheit ausdrückte. Er war überrascht und erfreut, dass sein Trick so gut funktioniert hatte und er beglückwünschte sich, noch einen Blick in Sonja DiMersis Personalakten geworfen zu haben.


  Aufmerksam schaute sich der Wenxi um und löste dann mit schnellen Griffen eine Abdeckplatte, hinter der sich ein Zugang zu den Wartungsschächten befand. Sein Auftraggeber hatte ihm nicht nur einige Kisten mit aufwendig erstandenen Ersatzteilen zur Verfügung gestellt – seine persönliche Fehde gegen diese Sally McLennane machte ihn erstaunlich freigiebig –, sondern er hatte ihm auch die genauen Baupläne eines redirischen Leichten Kreuzers mit auf den Weg gegeben. Diese hatte der Wenxi genau studiert, und so bewegte er sich mit großer Sicherheit in den schmalen Schächten, obwohl er noch nie ein Schiff dieser Klasse von innen gesehen hatte.


  Da ihm nicht viel Zeit blieb, hatte er sich eine Stelle unweit des Lagerraumes ausgesucht, eine Kreuzung von Wartungstunneln, von denen einer direkt zum Antrieb der Ikarus führte. Es dauerte keine zwei Minuten, bis er sie erreicht hatte. Mit raschen Bewegungen befreite er die Stahlkassette, die ein Magnetverschluss an seinem Gürtel festhielt. Mochten die anderen Behältnisse auch tatsächlich Druckventile enthalten haben, so war dies hier ein Ersatzteil, das nur dafür sorgte, dass die Ikarus ersatzlos gestrichen werden würde. Und damit wäre dann auch die Karriere von Sally McLennane beendet – all ihre ehrgeizigen Pläne, ihre Bemühungen und ihre bisherigen Erfolge würden in einem einzigen Feuerball zerstört.


  Der Wenxi benutzte den Magnetverschluss, um die Stahlkassette an der Wand zu befestigen. Dann öffnete er vorsichtig den Deckel und begann mit der Sicherheit langer Übung die ersten Einstellungen vorzunehmen. Mit jeder Berührung der gläsernen Sensortasten flammte ein weiteres oranges Licht im Inneren des Kästchens auf. Als die komplette Diodenreihe funkelte, nickte der Wenxi zufrieden.


  »So weit, so gut«, wisperte er. »Bleibt nur noch der Zeitzünder. Die Ikarus geht erst morgen auf Patrouille, und Vortex Outpost sollte nicht beschädigt werden. Also gönnen wir ihnen noch einen Tag, genauer gesagt: dreißig Stunden.«


  Der Wenxi beugte sich wieder zu seiner Bombe herunter, als plötzlich ein dumpfes, unangenehmes Vibrieren durch das Schiff ging. Gleichzeitig veränderte sich das Licht im Wartungsschacht zu einem roten Leuchten, und ein schriller Ton drang durch an sein Ohr.


  Für einen Moment erstarrte der Wenxi, dann fuhr er fluchend herum. Die Vibrationen kamen vom Antrieb, der hochgefahren wurde. Das Licht und das Heulen kündeten einen Alarmstart an. Für einen Moment überlegte der Wenxi, ob er den Zünder noch aktivieren sollte, dann schloss er die Metallkassette mit einem wütenden Knurren. Dafür blieb keine Zeit. Sollte er noch an Bord sein, wenn die Ikarus startete, dann würde er eine sehr, sehr gute Erklärung brauchen ...


  Er war gerade damit fertig, die Abdeckplatte zum Wartungsschacht wieder in die Wand einzufügen, als sich neben ihm die Tür zum Lagerraum öffnete und Sonja DiMersi auftauchte.


  »Was zum Teufel machen Sie denn hier!«, schnauzte sie ihn an, und der Wenxi drückte sich mit dem Rücken gegen die Abdeckplatte. Er hoffte, dass der Chefingenieurin das Einrasten der Verschlüsse im Lärm des Alarms nicht auffallen würde.


  »Ich wollte raus«, stammelte er und gestikulierte wild, »der Alarm ... ich habe mich so erschrocken! Das falsche Schott ...«


  Für einen Moment wurde DiMersis Blick lauernd und der Wenxi fragte sich schon, ob er sie angreifen oder an ihr vorbeirennen sollte, aber dann schlug die Frau mit der flachen Hand gegen den Türöffner.


  »Hier durch, dann rechts und über die Rampe am Ende des Lagers zur Schleuse. Aber fix – wir starten gleich.«


  Der Wenxi nickte und hastete an der Chefingenieurin vorbei in die bezeichnete Richtung. Die Schuppenstelle neben seinen Augen war sehr blass – er würde seinem Chef sagen müssen, dass die Aktion fehlgeschlagen war. Und das war nichts, worauf er sich freute.
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  »Anande ist eben an Bord gekommen, wir sind komplett.«


  »Doktor, sehen Sie zu, dass Sie an Ihren Platz kommen!«, brüllte Sentenza in das Mikro der Bordanlage. Seine Stimme klang gereizt. Der Notruf war vor mehr als zehn Minuten eingetroffen, und eigentlich sollten sie längst im All und auf dem Weg zum Sprungtor sein. Das musste schneller gehen; wenn diese Mission vorbei war, dann würde er ein Trainingsprogramm entwerfen, das jeden innerhalb von zwei Minuten zur Ikarus brachte, selbst wenn er vom anderen Ende des Sonnen-Systems herbeiflitzen müsste.


  »Verzeihung, Captain«, brach die atemlose Stimme Anandes aus dem Lautsprecher, »ich war im Erholungsbereich, als Alarm gegeben wurde; es ging nicht schneller.«


  »Das ist ein Notfall, keine Diskussionsrunde«, knurrte Sentenza und verkniff sich die Rüge, die ihm bereits auf der Zunge gelegen hatte. Die Vibrationen der Triebwerke wurden stärker, als auf Startenergie geschaltet wurden.


  »Startbereit«, meldete Arthur Trooid mit stoischer Gelassenheit.


  Sentenza nickte knapp. »Freigabe.«


  Für einen kurzen Moment war die Beschleunigung des Schiffes selbst durch die Dämpfer spürbar – der Captain krallte seine Finger unwillkürlich in die Armlehnen des Sessels. Dann ging der Flug zu einem stillen Gleiten über, das nicht mehr erahnen ließ, wie schnell sie durch das All schossen.


  »Wir erreichen das Sprungtor in etwa zwanzig Minuten«, ertönte Trooids mittlerweile schon vertraute Meldung. Er drehte sich zu Sentenza. »Captain, sollte nicht der Rettungskreuzer der Pronth-Hegemonie heute im Einsatz sein?«


  »Das ist er auch. Aber es ist ein zweiter Notruf reingekommen. Und wer auch immer den gesendet hat, der wird sich nicht damit trösten lassen, dass wir unsere wohlverdiente Freizeit genießen wollten.«


  »Da haben Sie sicherlich Recht.« Der Droid wandte sich wieder seinen Instrumenten zu.


  Augenblicklich griff der eifrig lauschende Pentakka Thorpa den Faden auf. »Studien haben ergeben, dass die Motivation und die Effizienz von Menschen bei ihrer Arbeit erheblich sinken, wenn sie nicht einen ausreichenden Freizeitausgleich bekommen – selbst wenn die meisten von ihnen diese freie Zeit mit mindestens ebenso anstrengenden Aktivitäten verbringen.« Er glitt aus dem eigens für ihn konstruierten Andrucksessel und ignorierte den düsteren Blick Sentenzas. »Natürlich sind sich die Studien uneinig, wie lang diese Freizeitperiode sein sollte, aber alle stimmen überein, dass bei ihrem Fehlen Unaufmerksamkeit und Erschöpfung zu geringer Arbeitseffizienz oder sogar zu Fehlentscheidungen führen können –«


  Der Pentakka hielt in seinem Vortrag inne, als er den versteinerten Ausdruck auf dem Gesicht des Captains bemerkte.


  »Das, äh, sind natürlich nur theoretische Annahmen, eine rein akademische Betrachtungsweise«, beeilte er sich anzufügen.


  »Dann sparen Sie sich diese auf für eines Ihrer Seminare«, wies ihn Sentenza kühl zurecht. »Und lesen Sie in Ihren Büchern nach, ob da etwas über ›Notwendigkeit‹ geschrieben steht.«


  Der Captain wandte sich ab, und Thorpa gab ein Rascheln von sich, das bei einem Menschen ein ergebenes Seufzen gewesen wäre. Wie hatte sein Lehrer Diboo immer so weise und zutreffend gesagt? Worte des Wissens, vor ignorante Ohren geworfen, sind so sinnlos wie Ohrringe für einen Wenxi.
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  »Scheint so, als ob die Schleuse noch funktioniert.« Weenderveens Stimme hatte den metallischen Unterton, den die Kommunikationsanlagen der Schutzanzüge nie würden vermeiden können.


  »Dann sehen Sie zu, dass wir reinkommen können.«


  »Bin dabei. Ich probiere ein paar der Standardcodes – dürfte kein Problem sein. Das hier ist ein Forschungsschiff, nichts Militärisches oder irgendein Privatschiff. Die denken sich meistens die wildesten Öffnungscodes aus, damit keiner einbrechen und ihnen irgendetwas klauen kann. Ist dann jedoch schlecht für sie, wenn sie mal Hilfe brauchen.«


  Während Weenderveen vor sich hinplauderte, tippte er auf die Tasten neben der Schleuse. Der Laserbrenner, den DiMersi hinter ihm locker an der Seite trug, war nicht zum Einsatz gekommen und würde das wohl auch nicht mehr. Sie hatten mit der Ikarus an das kleine Raumschiff angedockt, das still und reglos wie ein Gesteinsbrocken in der Leere des Alls hing. Der automatische Notruf, der in stoischer Gleichförmigkeit zu den Sternen hinausgeschickt wurde, hatte sich nicht verändert. Niemand hatte auf ihre Kommunikationsversuche reagiert.


  Die Markierungen auf der Außenhülle des mattsilbrigen, bulligen Schiffskörpers hatten ihnen gezeigt, dass es sich um ein Forschungsschiff des »Morgenstern«-Typs handelte, wie er von dem Expeditionskonzern »Neue Welten« gebaut und zu Hunderten in die Tiefen des unerforschten Weltraums geschickt wurde. Trooid war gerade dabei, die genaue Kennung zu überprüfen, um Informationen über die Besatzung herauszufinden – vermutlich war es nur eine Person; ein »Morgenstern« bot kaum Platz für mehr Leute.


  Der Droid beeilte sich dabei nicht übermäßig, und auch Weenderveen konnte seiner bedächtigen Art treu bleiben. Selbst Sentenzas Stimme fehlte der drängende Unterton, der sonst zu ihm gehörte wie sein eigener Schatten. Denn es war nicht nur das Schweigen des kleinen Raumers, das ihnen zu sagen schien, dass Eile nicht nötig war. Auch der Anblick des abgerissenen Antriebflügels an der rechten Seite und der geschwärzte, halb aufgerissene und verbogene Rumpf deuteten darauf hin.


  Die Explosion, die diese Zerstörung verursacht hatte, war längst vorbei, die eisige Kälte des Alls hatte jede Hitze schon lange aufgesogen. Selbst die Strahlung, unvermeidliche Folge eines Antriebbrandes, war kaum mehr zu orten.


  All das deutete darauf hin, dass ein großes Unglück den »Morgenstern« schwer beschädigt hatte – kein Angriff, zumindest nicht von außen, vermutlich ein schwerer Störfall. Seitdem trieb das Wrack manövrierunfähig in diesem kleinen System, und das Licht der gelben Sonne glänzte auf dem matten Metall, als wäre das Boot wirklich ein müder Stern. Die Schwerkraft eines Planeten hatte das kleine Schiff eingefangen und hielt es fest in seinem Orbit. Es war eine kleine, blaugrüne Welt, über die es in dem offiziellen Sternenkataster fast keine Informationen gab, was aber ihrer Schönheit keinen Abbruch tat. Selbst aus der Höhe verriet der Anblick der weißen Wolkenschimmer auf dem juwelenfarbenen Untergrund, dass es sich um einen angenehmen Planeten handeln.


  Drei kleine grüne Lämpchen flammten an dem Codeschloss neben der Luke auf, und Weenderveen gab einen grunzenden Laut von sich, der Zufriedenheit ausdrückte.


  »Wir sind drin, Captain. Einer der frühen Standardcodes. Das Schiff scheint schon ein bisschen länger unterwegs zu sein.«


  Weenderveen schloss das handgroße Notenergiemodul an und öffnete damit die Schleuse. Dahinter war es dunkel. Wie sie schon beim Scannen des Schiffes festgestellt hatten, war das Energiesystem des »Morgensterns« komplett deaktiviert bis auf die beiden unabhängigen Anlagen, den Notruf und die Computereinheit, von denen letztere ihnen vielleicht Aufschlüsse über das Unglück geben konnte, welches das Forschungsschiff des Expeditionskonzerns zu einer toten Masse Metall gemacht hatte. Selbst das Lebenserhaltungssystem hatte seinen Dienst aufgegeben. Die Messwerte des Scanners, die Weenderveen sich auf die Innenseite seiner Sichtscheibe spiegeln ließ, um die Hände frei zu haben, zeigten eine Verzerrung der normalen Luft- und Temperaturverhältnisse. Ganz hatte das kleine Raumschiff weder dem Vakuum noch der Eiseskälte den Zugang erlauben wollen, und so enthielt die Atmosphäre immerhin fast fünf Prozent Sauerstoff, war dabei jedoch minus 135 Grad kalt.


  »Wenn wir hier jemanden finden, dann zumindest in gut konserviertem Zustand«, murmelte Weenderveen vor sich hin, während er vorsichtig in die winzige Schleuse lugte.


  Ihm grauste vor der Enge des Raumers, aber das hätte er nie zugegeben. In manchen Stunden wurde ihm selbst die Ikarus zu klein, und er meinte, die stählernen Wände würden sich von allen Seiten langsam zusammenschieben, bis er sich fragte, wie er jemals in einem Raumschiff hatte frei atmen können. Die Vorstellung, in diesem winzigen Ein-Personen-Forschungsboot für Monate oder sogar Jahre unterwegs zu sein, ließ ihn schaudern.


  Als Weenderveen bereit war, sich in die Kammer zu schieben und für die ungeduldig hinter ihm wartende Chefingenieurin und den nervös von einem Fuß auf den anderen tretenden Doktor Platz zu machen, tönte Trooids Stimme aus dem Helmlautsprecher.


  »Wir haben ein paar Informationen über die Besatzung des »Morgensterns«. Er war mit nur einer Person besetzt. Der Mann hieß Julien Robert Leroc und war einer der Forscher für den ›Neue Welten‹-Konzern.«


  Trooids angenehme Stimme füllte ihre Helme, während sich das Schott hinter ihnen schloss. Weenderveen, DiMersi und Anande standen so dicht, dass sie sich kaum umdrehen konnten, um die innere Schleusentür des »Morgensterns« zu öffnen. Weenderveen verbarg sein Unwohlsein und konzentrierte sich ganz auf Trooids Informationen.


  »Vor sechs Jahren und 14 Wochen verließ Julien Robert Leroc Kelba-Station für eine neue Forschungsreise. Seine letzte Nachricht wurde vor etwas mehr als fünf Jahren von einem Patrouillenschiff in der Nähe des Berinaar-Systems aufgefangen. Anscheinend ging es ihm gut. Allerdings machte er keine Angaben über sein nächstes Ziel. Ab da galt er als verschollen. Drei Jahre lang wurde nach ihm gesucht, mit ziemlichem Aufwand, aber ohne Erfolg.«


  »Drei Jahre! Das ist lang.« Anande zögerte, ehe er weitersprach. »Mir kommt der Name irgendwie bekannt vor, doch vermag ich ihn nicht einzuordnen.«


  »Das kann gut sein, Doktor. Julien Robert Leroc ist oder war der Sohn von Pière Leroc, dem Vorsitzenden von ›Neue Welten‹. Das erklärt auch die lange Suche nach dem Vermissten. Erst kürzlich hat eine Deepspace-Sonde der Schluttnick-Kooperative, die diesen Sektor erkundete, den Notruf aufgefangen.«


  »Das wird den alten Leroc nicht wirklich freuen«, murmelte Weenderveen und spähte in das Dunkel, das vor ihnen lag.


  Der Hauptraum des »Morgensterns« befand sich direkt hinter der Schleuse. Durch die weite gepanzerte Frontscheibe fiel das Licht des unbekannten Planeten und erfüllte alles mit einer geisterhaften Helligkeit, die die Schatten mehr zu vertiefen schien, als sie zu vertreiben. Ob Julien Robert Leroc gekommen war, um diese Welt da unten zu erforschen? Ob er hier mit sich allein einen Erfolg gefeiert hatte, bevor sich die Katastrophe ereignete? Oder wollte er enttäuscht weiterziehen? Die Messgeräte an Bord der Ikarus waren nicht dafür ausgelegt, planetare Bedingungen zu erforschen. Sie registrierten nur grundlegenden Daten, und ein Planet war noch lange nicht bewohnbar, nur weil er Sauerstoff und freies Wasser zu bieten hatte. In den Anfangszeiten der Suche nach neuen Lebenswelten, als die Technik noch nicht ausgereift war, hatte es deswegen furchtbare Desaster gegeben, weil Spuren unbekannter Gase in der fremden Atmosphäre oder Stoffe in Wasser und Boden sich als schleichende Gifte erwiesen hatten. Das kam heute nicht mehr vor, da die Messinstrumente mittlerweile hochspezialisiert waren.


  Die Technik, mit der der kleine »Morgenstern« ausgestattet war, war teurer als die gesamte Ikarus und erfüllte Weenderveen mit einer sonderbaren Art von Ehrfurcht. Trotzdem würde Pière Leroc wenig glücklich darüber sein, wenn es ihnen gelang, zumindest einen Teil dieser enormen Investition bergen zu können.


  »Wenn Sie weitergehen würden, Weenderveen, dann könnten wir auch eintreten.«


  Die Stimme von Doktor Anande holte ihn aus seinen Gedanken. Weenderveen ging ein paar Schritte weiter in den Hauptraum der Raumschiffzelle.


  Den größten Teil der Zentrale nahm ein sonderbares, fast kreisförmiges Pult ein. In dem schwachen Licht schimmerten stumpf die Instrumententafeln, die nun alle still und dunkel waren. In der Mitte stand ein sehr hoher und breiter Sessel, leer wie ein Thron, der auf seinen Meister der Technik wartete. Auch die Wände waren voller Schaltkonsolen; kaum ein Quadratzentimeter war ungenutzt. Nur an einer Stelle führte eine schmale Tür aus dem Hauptraum, und an einer anderen hatte ein Bild Platz gefunden, die Holofotographie eines blauschimmernden Planeten. Erst als Weenderveen seine Helmlampe einschaltete, konnte er erkennen, dass es St. Salusa mit seinen vertrauten Kontinenten war.


  Weenderveen ließ den Lichtkegel kreisen, indem er den Kopf hin- und herdreht, und verharrte dann plötzlich. Ein kurzes, aber heftiges Gefühl der Übelkeit kroch in ihm hoch, als er an einem winzigen Tisch dicht neben dem Schott die Umrisse eines Menschen ausmachte. Die Person saß in einem schmalen Sessel und wandte ihnen den Rücken zu, so dass nichts als ein Schopf heller Haare über breiten Schultern zu sehen war. Eigentlich war es ein friedlicher Anblick, so als würde der Mann dort nur sitzen, um einen Kaffee zu trinken. Von dem Chaos, das Weenderveen in einem so havarierten Raumschiff erwartet hatte, war nichts zu bemerken – hatte Leroc wirklich die Gelassenheit gehabt, sich ruhig hinzusetzen und auf sein Ende zu warten? Für einen Moment meinte Weenderveen, die Kälte in der kleinen Raumschiffzelle würde durch seinen Anzug dringen, und ihm fröstelte.


  »Doktor, das ist dann vielleicht eher Ihre Sache«, sagte er und versuchte, seine Stimme fest klingen zu lassen.


  Anande schob sich an ihm vorbei. Der Doktor ging um den Sessel herum, beugte sich zu dem reglosen Mann hinab und leuchtete ihm mit der Helmlampe direkt ins Gesicht. Dann zuckte er kurz zurück und hob den Kopf.


  »Ich denke, Weenderveen, Sie irren sich.« Die Worte des Arztes klangen fast amüsiert. »Das fällt doch mehr in Ihren Bereich.«


  Zögernd trat Weenderveen neben den Doktor und beleuchtete widerwillig den Fremden. Unglauben und Erleichterung wechselten sich auf seiner Miene ab, und dann hätte er fast gelacht.


  »Weenderveen, was ist los? Haben Sie schon was gefunden?« Sentenzas Stimme hatte zu ihrer alten Ungeduld zurückgefunden.


  »Ja, Captain. Wir haben Ernest gefunden«, antwortete Weenderveen.


  »Ernest? Wer soll das sein?«


  Weenderveen schmunzelte und legte eine Hand auf den Blondschopf vor ihm.


  »Ein Droid aus der Unterhaltungsreihe. Meine Firma hat ihn vor sieben Jahren gebaut.«


  


  


  2.


  


  In den nächsten Stunden schafften sie es, dem Hauptcomputer des Schiffes genug Leben einzuhauchen, um Zugriff auf die gespeicherten Daten zu erhalten.


  Neben einer Vielzahl von Informationen über Planeten, Systeme, Nebel und Asteroiden, die Julien Robert Leroc auf seiner Reise gesammelt und in akribischer Genauigkeit dokumentiert hatte, fanden sie auch die Automataufzeichnungen des Raumers.


  Offensichtlich hatte es beim Zünden der Bremsdüsen beim Eintritt in den Planetenorbit eine Fehlfunktion gegeben. Dadurch war das kleine Schiff viel tiefer, als beabsichtigt, in die Atmosphäre der fremden Welt eingetaucht. Durch den steilen Eintrittswinkel und die völlig überhöhte Geschwindigkeit drohte der »Morgenstern« zu verglühen. Julien Robert Leroc hatte versucht, das Boot in einer praktisch unmöglich steilen Kurve zurückzureißen, und nur seinen hervorragenden Eigenschaften als Pilot war es wohl zu verdanken gewesen, dass es ihm tatsächlich gelungen war.


  Doch die Energiekonverter hatten die plötzliche Beanspruchung nicht ausgehalten. Zwei von ihnen konnte das Sicherheitssystem rechtzeitig abschalten, der Dritte überhitzte und explodierte, die Antriebskammer geriet in Brand. Bloß die extreme Panzerung in diesem Teil des Schiffes hatte verhindert, dass der »Morgenstern« auseinander gerissen wurde. Aber die Energieversorgung war komplett zusammengebrochen, eine Reparatur der lebenswichtigen Anlagen war unmöglich. Das automatische Navigationssystem des Raumers schaffte es, den sterbenden »Morgenstern« in einen stabilen, geostationären Orbit zu bringen, dann erloschen die Systeme. Was danach geschah, konnte die Besatzung der Ikarus nur vermuten.


  »Die Richtlinien von ›Neue Welten‹ besagen, dass jeder Pilot beim Anflug auf eine neue Welt seinen Schutzanzug tragen muss«, erklärte Trooid, der sich eingehend mit dem Konzern beschäftigt hatte. Er war es auch, der gleich nach der kurzen Erkundung des Schiffes eine Nachricht an Sally McLennane geschickt hatte. Es war ihre Aufgabe, den Vorsitzenden von ›Neue Welten‹ vom Verbleib seines Sohnes zu unterrichten.


  »Wenn er sich daran gehalten hat, dann hatte er trotz der Strahlung eine Chance, lebend aus dem »Morgenstern« zu kommen«, fuhr Trooid fort und blickte zu Anande hinüber. Der Doktor zuckte mit den Schultern und lächelte kurz, als alle Augen sich auf ihn richteten.


  »Dagegen spricht nichts. Die Schutzanzüge des Konzerns haben eine ausreichend hohe Abschirmung. Wenn Leroc den Anzug ordnungsgemäß geschlossen hatte, blieben ihm noch fast zehn Minuten.«


  »Und die hat er anscheinend auch genutzt.« DiMersi deutete auf das Holo-Modell des kleinen Forschungsschiffes, das vor ihnen zu sehen war. Auf einen Tastendruck hin leuchtete eine Stelle rötlich auf. »Jedes Schiff des ›Morgenstern‹-Typs hat eine Ein-Mann-Rettungskapsel. Sie ist nicht mehr da. Die automatischen Systemaufzeichnungen brechen vorher ab, aber nichts spricht dagegen, dass Leroc die Kapsel erfolgreich gestartet hat und sein Boot verlassen konnte.«


  »Und gemäß der Messungen, die Leroc bereits durchgeführt hatte, findet er auf dem Planeten gute Überlebensmöglichkeiten«, fiel Anande ihr ins Wort. »Falls er nicht zu sehr verstrahlt war, heißt das natürlich.«


  »Und wenn er nicht allzu unfreundlich empfangen wurde.« Trooid registrierte die Verwunderung auf den Gesichtern der anderen Besatzungsmitglieder, fuhr aber ungerührt fort. »Der Computer hat die letzten Aufzeichnungen von Julien Robert Leroc rekonstruieren können. Er hatte zahlreiche Hinweise dafür gefunden, dass der Planet, den er Danari nannte, bewohnt ist. Fehlende Luftschadstoffe deuteten auf eine präindustrielle Gesellschaft hin, vergleichbar mit dem irdischen Mittelalter. Ich habe die letzte Stunde dazu genutzt, die Oberfläche dieser Welt genauer zu scannen. Der Kontinent auf der uns abgewandten Seite ist tatsächlich bewohnt – da er im Scannerschatten lag, konnten unsere Instrumente ihn erst mit Hilfe einer Relaissonde entdecken.«


  »Dann hätten Sie mich sofort darüber informieren müssen«, warf Sentenza scharf ein. Trooid erwiderte den finsteren Blick des Captains mit neutraler Miene.


  »Entschuldigen Sie bitte. Ich dachte, die Information sei nicht von akutem Interesse, da wir nicht beabsichtigten, den Planeten selbst zu erforschen. Sollte es Julien Robert Leroc wirklich geschafft haben, lebend auf diesem Teil der Welt notzulanden, ändert das die Einstufung der Wichtigkeit. Ich werde Sie in Zukunft sofort über solche Daten informieren, Captain.«


  »Ändert das tatsächlich etwas? Ich meine, dass wir nun wissen, dass Leroc vielleicht da unten ist und lebt?« Weenderveen blickte von Ernest auf, den er von dem »Morgenstern« hierher gebracht hatte, um die Schäden des Unterhaltungsdroids zu reparieren. Ein kurzes Schweigen trat ein, und alle Augen richteten sich auf Sentenza, dessen Gesicht so ausdruckslos blieb, dass keiner hätte sagen können, ob er die Frage des Technikers überhaupt verstanden hatte. Dann begann er übergangslos zu sprechen.


  »DiMersi, Sie berechnen die wahrscheinlichste Flugbahn der Rettungskapsel, damit wir das mögliche Landegebiet eingrenzen können. Untersuchen Sie es auf Spuren von Reststrahlung für den Fall, dass Leroc abgestürzt ist. Vielleicht finden Sie auf diese Weise die Kapsel selbst. Sie ist aus einer Titanplastid-Legierung. Das dürfte es auf dem Planeten sonst noch nicht geben.«


  DiMersi nickte und machte sich ohne ein weiteres Wort an die Arbeit. Das holographische Modell »Morgensterns« verschwand und wurde durch die technischen Daten der Rettungskapsel ersetzt.


  »Trooid, Sie finden mehr über die Planetenbewohner heraus. Wir verlassen unseren jetzigen Orbit und sehen uns die Sache von der anderen Seite des Planeten genauer an. Ich will alles, was sie in Erfahrung bringen können: Informationen über die Rasse, die Gesellschaftsstruktur, Aufnahmen von der Stadt, der Kleidung, jedes Detail.« Sentenza fing den warnenden Blick Weenderveens auf und berichtigte sich. »Alles, was für uns wichtig sein kann, wenn wir runtergehen. Mit etwas Glück handelt es sich um eine der alten Kolonien. Dann werden wir nicht sonderlich auffallen.«


  »Wir gehen auf den Planeten?« Zum ersten Mal mischte sich der Pentakka in das Gespräch ein. Die Farbe des baumähnlichen Wesens war noch immer deutlich blasser als gewohnt.


  Thorpa hatte vor Beginn der Rettungsmission auf Vortex Outpost den Fehler gemacht, aus wissenschaftlicher Neugier mit kerpelianischem Essen zu experimentieren – eine Stunde nach dem Start war er von den Zweigspitzen ab heller geworden und hatte sich über zunehmende Desorientierung beklagt. Anande hatte ihn sofort untersucht und festgestellt, dass mehr als eine Substanz in der Nahrung der Siliziumwesen für den Pentakka giftig war. Die nachfolgende ›Blutwäsche‹, zumindest hatte Anande erklärt, dass dies der nahe liegende Ausdruck für das war, was er mit dem Pentakka gemacht hatte, linderte die Beschwerden Thorpas zwar innerhalb kurzer Zeit, erschöpfte ihn aber sehr. Die letzten Stunden hatte er in seinem Quartier verbracht und nicht einmal seine Neugierde hatte ihn herauslocken können. Erst jetzt schien das Rascheln seiner Äste wieder lebhafter.


  »Ja, wenn Leroc noch lebt, dann holen wir ihn da raus«, bestätigte Sentenza. »Das wird keine Rettungsmission wie jede andere. Ich erwarte von Ihnen allen den höchsten Einsatz und große Vorsicht. Dieser Planet ist noch nicht registriert, also gelten die grundsätzlichen Verhaltensregeln: möglichst wenig auffallen und keine Zurschaustellung technologischer Überlegenheit, wenn es nicht unbedingt notwendig ist. Sobald wir wissen, wo Leroc sich aufhält, werden zwei Leute an Bord der Ikarus bleiben, der Rest geht als Außenteam auf die Suche.«


  »Wer wird bleiben und wer wird gehen?« Anandes ruhige Stimme schaffte es irgendwie, Thorpa ins Wort zu fallen.


  Wieder schwieg Sentenza kurz. Er musterte seine Mannschaft und versuchte herauszufinden, wer bei dieser Mission wo am meisten gebraucht wurde. Das Ergebnis gefiel ihm wenig und noch ehe er antwortete, erschien eine steile Falte zwischen seinen Augenbrauen.


  »Doktor, Sie gehen mit auf den Planeten. Wenn Leroc noch lebt, ist er vielleicht verletzt oder krank, oder er trägt Viren, die auch für uns gefährlich werden könnten. Trooid, Sie sind auch dabei – was einem Menschen da unten schaden könnte, kann Ihnen nichts anhaben.« Irritiert versuchte er das unauffällige Winken zu ignorieren, mit dem der Pentakka mit einem Mindestmaß an Subtilität auf sich aufmerksam zu machen versuchte. Er wusste nicht, ob ihn das ärgern oder amüsieren sollte.


  »Weenderveen, Sie sind auch dabei. DiMersi brauche ich hier.« Er erwiderte den kurzen, überraschten Blick seines Chiefs ungerührt. »Wir werden die Zeit nutzen müssen, die wertvollsten Instrumente an Bord des ›Morgensterns‹ auszubauen. Es ist gut möglich, dass die weitergeleitete Notrufmeldung auf ihrem Weg auch von anderen aufgefangen wurde; Plünderungen havarierter Schiffe sind nicht ungewöhnlich. Ich weiß nicht, wann ein Raumer von ›Neue Welten‹ hier auftauchen wird. Wir müssen auf Nummer Sicher gehen, und falls wir Leroc nicht finden, haben wir zumindest die Technik und die Daten – auch wenn das nicht unbedingt unsere Aufgabe ist.«


  Er biss die Zähne zusammen. Nein, eigentlich war es gar nicht ihre Aufgabe, aber jeder kleine Triumph würde die Stellung von Sally McLennane festigen – und je mehr sie aus dem Schussfeld in einen sicheren Bereich rutschte, desto besser war das auch für die Ikarus. Endlich wandte er sich an Thorpa und nickte ihm kurz zu.


  »Sie, Thorpa, sind natürlich auch mit dabei. Eine fremde Gesellschaft ist wie ein Asteroidenfeld – mehr als genug Möglichkeiten zum anecken. Sorgen Sie dafür, dass wir nicht zu sehr auffallen.«


  »Oh, wunderbare Aussichten!« Thorpa bewegte in freudiger Aufregung seine Zweige mit solchem Schwung, dass Trooid in Deckung gehen musste. »Der erste Kontakt mit einer neuen Zivilisation, eine komplexe Gesellschaftsstruktur, ungekannte soziale Phänomene ...« Der Pentakka geriet ins Schwärmen und seine Stimme wurde dabei immer mehr zu einem gleichförmigen Murmeln. Die anderen Mitglieder der Besatzung sahen ihn mit wachsender Verblüffung an.


  »Ich werde einen Bericht darüber schreiben, vielleicht meine Semesterarbeit? Es wird ein wegweisendes Werk, eine basistrukturierte Informationsübersicht mit einem soziologisch-psychologischen Interpretationsüberbau! Ich werde Beobachtungen machen, Aufnahmen und Interviews ...«


  Das war der Moment, in dem Weenderveen den Captain zur Seite zog.


  »Ich denke nicht, dass das gut gehen wird. Können Sie sich das vorstellen? Was würden Sie in einer mittelalterlichen Welt denken, wenn Sie plötzlich ein Gebüsch von der Seite anspricht und nach Ihrem Familienleben fragt?«


  Ein Lächeln zuckte um Sentenzas Mundwinkel, wurde aber gleich von einem nachdenklichen Ausdruck gefolgt.


  »Wenn wir die Maßstäbe des irdischen Mittelalters anlegen, dann werden die Einheimischen Thorpa verbrennen, weil er verhextes Holz ist. Es sieht schlecht aus mit seinen Untersuchungen.«


  »Aber wir werden seine Fertigkeiten brauchen. Wir können ihn nicht einfach auf der Ikarus zurücklassen.«


  »Auch das stimmt. Aber wie können wir ihn mitnehmen, ohne dass er Gefahr läuft, zu Brennholz zu werden?«


  Weenderveen und der Captain zögerten beide einen Moment, dann tauschten sie einen langen Blick. Das Grinsen auf ihren Gesichtern ließ ahnen, dass Thorpa mit ihrer Idee nicht wirklich einverstanden sein würde.


  


  [image: symbol]


  Weenderveen, Anande und Trooid schoben sich mit der Menge die Straßen entlang und waren dankbar dafür, dass sie in der bunten Masse einfach untergingen. Die angenehme Kühle der frühen Morgenstunden, die sie an einen herrlichen Frühlingstag in Europa auf der Erde erinnert hatte, war längst verflogen und hatte einer drückenden Hitze Platz gemacht. Der Himmel war wolkenlos und grünlich und die gelbe Sonne hatte eine unbarmherzige Kraft. Selbst im Schatten schwitzte Wenderween, so dass ihm das Wasser von der Stirn troff. Eingepfercht zwischen all den Fremden erschienen ihm die Temperaturen manchmal fast unerträglich. Als sie in eine Gasse einbogen, in der die hohen Häuser Schatten warfen, seufzte er erleichtert auf und fuhr sich zum hundertsten Male mit dem Ärmel über das Gesicht. Ein bisschen beneidete er seine Kameraden: Trooid machte das Klima natürlich gar nichts aus, der schlanke Anande transpirierte kaum, und Thorpa schien sich sogar wohl zu fühlen.


  Nach einem kurzen Flug und einer sicheren Landung mit dem Beiboot in einem kleinen Wäldchen, weilten sie schon seit einigen Stunden auf dem Planeten. Sie hatten den Landeplatz nicht zufällig gewählt. Sonja DiMersi hatte tatsächlich Reststrahlung entdecken können, die darauf hindeutete, dass Leroc in einem winzigen Tal unweit einer größeren Siedlung gelandet war.


  Nachdem sie ihr eigenes Boot getarnt hatten, hatten sie sich zu den Koordinaten begeben, die der Chief ihnen mitgeteilt hatte, aber sie hatten nichts gefunden. Ein paar zerschmetterte Bäume deuteten darauf hin, dass irgendetwas vor langer Zeit unsanft zu Boden gegangen war, aber von der Rettungskapsel selbst fehlte jegliche Spur. Stattdessen hatten sie merkwürdige Zeichen bemerkt, ein Mosaik aus großen, honigfarbenen Steinen, das einen Kreis darstellte, dessen Ränder unregelmäßig geflammt waren. Sie brauchten nicht Thorpas fachkundigen Rat, um zu erraten, dass das Symbol eine Sonne darstellte und den Ort markierte, an dem das Beiboot niedergegangen war, das durch die Reibung wie ein leuchtender Meteor geglüht haben musste.


  In Ermangelung einer besseren Idee, und da sie noch immer nicht sagen konnten, ob Leroc die Landung überlebt hatte, beschlossen sie, die große Siedlung, die nach mittelalterlichen Maßstäben eine gewaltige Stadt darstellte, nach dem Vermissten zu durchforschen,.


  Der Planet war weder mit insektoiden Aliens noch mit amorphen Gallertwesen bevölkert, sondern mit Humanoiden, bei denen es sich offensichtlich um Nachkommen einer der verlorenen Kolonien handelte. So unterschieden die Bewohner des Planeten sich im Aussehen kaum von der Besatzung der Ikarus – wobei Thorpa selbstverständlich eine Ausnahme bildete. Trooids Beobachtungen durch die Satelliten des Schiffes hatten es ihnen ermöglicht, passende Kleidung anzufertigen, in denen sie sich unauffällig zwischen den Einheimischen bewegen konnten.


  Aber auch für das Problem Thorpa hatten sich eine Lösung ergeben. Der Captain hatte dem Xenopsychologen erläutert, wie das Baumwesen sich auf dem Planeten bewegen würde, und sein Gesicht hatte dabei einen solchen Ausdruck der stoischen Gelassenheit gezeigt, dass Sonja DiMersi zu jeder Wette bereit gewesen war, dass er unter dieser Maske ein Lachen verbarg. Thorpa hatte keinen Widerspruch erhoben, aber er war sehr lange still geblieben, und das bewies eindringlicher als tausend Worte, dass der Pentakka mit der Art seiner Forschungsreise nicht glücklich war. Doch er hatte sich gefügt.


  Nun hing er reglos in seinem Tragegestell, das aus Holz zu sein schien, in Wirklichkeit aber aus angenehm griffigem Kunststoff bestand. Trooid trug die Last mühelos auf dem Rücken. Auch wenn jeder denken musste, dass dieser arme Mann eine wirklich beeindruckende Menge an Brennholz gesammelt hatte, fiel es nicht auf, dass dort zwei Wesen durch die Menge gingen.


  Sie waren einem der breiten Wege in Richtung der Stadt gefolgt. Bald hatten sich immer mehr Menschen zu ihnen gesellt, die das gleiche Ziel hatten. Sie strömten aus kleinen Dörfern und kamen von engen Waldpfaden. Alle schienen in festlicher Stimmung zu sein und in bester Kleidung, aber einige waren auch staubig und müde, als wären sie weit gereist.


  Es war einfaches Volk, und sie sprachen in einem sonderbaren Dialekt, der bei genauem Hinhören für alle von der Ikarus verständlich war, denn es war nichts anderes als die Alte Handelssprache der Kolonien, nur modifiziert durch viele Jahrhunderte der Isolation. So lange keiner von der Crew sprechen musste, würden sie vermutlich kaum auffallen. Zudem begann Trooid den fremden Dialekt bereits zu analysieren und zu adaptieren, so dass er ihr Wortführer sein konnte.


  Trooid bemühte sich, seinen Rücken frei zu halten und Thorpa somit Raum zum Atmen zu geben, aber er wurde immer wieder angerempelt. Der Pentakka bewies eine erstaunliche Gelassenheit und nahm die Stöße ohne eine Regung oder eine Lautäußerung hin, doch die anderen konnten sich vorstellen, dass er das nicht mehr sehr lange aushalten würde. Schließlich fand Trooid eine tänzelnde Schrittart, die es ihm erlaubte, die Bewegungen der anderen Personen aufgrund seiner überlegenen Sicht und seines sensiblen Gehörs vorauszuberechnen und ihnen auszuweichen, ohne dass sein Schreiten auffällig schnell gewirkt hätte – fast sah es so aus, als würde er unter der Last seines Holzbündels gelegentlich schwanken, was ihm in den Augen seiner Begleiter eine ungewohnte Menschlichkeit verlieh.


  Anande und Weenderveen hielten sich dicht hinter dem Droiden und schirmten seinen Rücken ab, so gut sie es konnten. Dabei betete Weenderveen still vor sich hin, dass es niemandem auffallen möge, dass sich in der rauen Borke des Holzes gelegentlich ein paar neugierige Augen öffneten und mit unverhohlener Begeisterung den Strom der Fremden studierten.


  Auf diese Weise waren sie fast eine Stunde unterwegs, ohne zu wissen, wohin sie eigentlich wanderten. Dann registrierte Trooid Schellenklänge, und die Menschenmenge wurde auffällig stiller. Ein dumpfes, vibrierendes Summen erfüllte die Luft, und selbst der Droid brauchte einen Moment, um es zu analysieren. Seine Kameraden dagegen traf der Anblick überraschend, als sie aus dem endlosen Labyrinth der Straßen und Wege plötzlich auf einen weiten Platz hinaustraten.


  Der freie Raum schien riesenhaft nach der Enge der Gassen, auch wenn er kaum größer sein konnte als der Hangar von Vortex Outpost. Die Masse, mit der die Mannschaft der Ikarus bisher hierher getrieben war, geriet ins Stocken, als sie versuchte, sich auf den Platz zu ergießen, wo Menschen bereits dicht gedrängt standen und nur widerwillig zusammenrückten.


  Das dumpfe Summen, das Trooid schon früher als die Übrigen gehört hatte, setzte sich aus unzähligen gedämpften Stimmen zusammen und schien die Luft zum Beben zu bringen. Darüber hoben sich Schellen, ferne Flöten und der Klang von sonderbaren, enormen Instrumenten, die aus dem Meer der Köpfe und Leiber aufragten wie filigrane Felsen. An jedes dieser metallenen Gestelle klammerten sich zwei Menschen und schlugen mit langen Stäben auf große, in der Sonne grell golden blitzende Scheiben ein, die einen warmen und dunklen Laut von sich gaben, der wie eine Welle über den Platz zog und die Nahestehenden schier betäuben musste.


  Anande schluckte und wäre stehen geblieben, um sich alles genauer anzusehen, wenn ihn die Menschen nicht einfach weitergeschoben hätten, und so versuchte er nur, Weenderveen und Trooid nicht zu verlieren.


  »Die gesamte Stadt muss hier versammelt sein«, vermutete er, aber Trooid schüttelte den Kopf.


  »Nein, es müssen mehr sein. All diese Gebäude können so viele Menschen nicht fassen. Ein Großteil der Personen stammt aus dem Umland, aus den kleineren Dörfern und Siedlungen. Tatsächlich dürfte sich das halbe Land hier eingefunden haben.«


  »Was wird das? Ein Fest? Eine Zeremonie?« Anande reckte sich, um über die Schöpfe des Menschenauflaufs hinwegsehen zu können. Der Strom, in dem sie gefangen waren, kroch wie eine gigantische Raupe eine breite Treppe hinunter. Weenderveen erblickte ein buntes Mosaik unter seinen Füßen, konnte aber das Gesamtbild nicht erkennen.


  »Da ist ein Gebäude, es füllt die ganze hintere Front des Platzes aus.« Anande kniff die Augen zusammen und wäre fast gestolpert, hätte Trooid ihn nicht mit einem schnellen Griff gestützt. Der Arzt lächelte verlegen und Trooid erwiderte die Geste.


  »Sie haben Recht, Doktor. Ein stufenförmiges Gebäude, wie eine Treppe zum Himmel. Allerdings mit sehr großen Stufen ...«


  »Ja. Und oben ist eine gigantische Kuppel. Guter Gott, sie ist völlig vergoldet! Sieht aus, als hätte sich die Sonne auf dem Gebäude niedergelassen.«


  In diesem Moment traf Weenderveen ein unangenehmer Schlag in den Magen, ein spitzes, kraftvolles Stechen, und er zuckte erschrocken zurück. Einer der Äste des Pentakka schien sich aus dem Tragegestell gelöst zu haben und hing herunter. Als Weenderveen sich vorbeugte, um ihn wieder unauffällig zu befestigen, blickte er direkt in drei der wie Astlöcher aussehenden Augen des Baumwesens.


  »Verzeihen Sie meinen wenig subtilen Versuch, auf mich aufmerksam zu machen«, wisperte das Holzbündel mit erregter Stimme, »aber wenn sich Trooid nicht sofort umdreht und mich einen Blick auf das von ihnen so gekonnt bruchstückhaft beschriebene Geschehen voraus werfen lässt, dann wird dieses Volk den ersten mythologischen Fall von um sich schlagendem Holz erleben!«


  Weenderveen grinste breit, machte eine beschwichtigende Handbewegung in Richtung des Pentakka und drückte ihm schnell die Augen zu, als er das neugierige Gesicht eines Einheimischen bemerkte. Dann gab er die Bitte an den Droid weiter, der auf einen Absatz kletterte und einige Zeit scheinbar interessiert in die Richtung spähte, aus der sie gekommen waren.


  Als er sich wieder zu seinen Begleitern in den Menschenstrom einreihte, schien seine Rückenlast für einige Momente lebhaft zu zappeln und sich am Geländer festkrallen zu wollen, doch ein beherztes Zupacken Weenderveens verhinderte weitere Aufmerksamkeit.


  Viele der Einheimischen drangen nicht mehr weiter auf den Platz vor. Thorpa beobachtete, so gut er es konnte, wie sich einige von ihnen zu kleineren Gruppen zusammenschlossen, deren Mittelpunkt anscheinend stets ein Mann oder eine Frau in einem langen, sonnengelben Kleid darstellte.


  Diese Fremden lächelten freundlich und doch auf eine Art, die Überlegenheit versprühte wie ein helles Licht. Sie schienen Geschichten zu erzählen, und zweimal meinte Thorpa, sie singen zu hören, aber sein Gehör war durch die unzähligen Stimmen und das ständige Reiben seiner Äste an dem Tragegestell so abgelenkt, dass er nichts verstehen konnte. Was er jedoch deutlich sah, war, dass die einfachen Leute den Gelbgewandeten kleine Beutel zusteckten, die diese mit einem wortlosen Nicken in eine große, feste und reich verzierte Ledertasche verschwinden ließen. Er brauchte nicht erst das dritte Semester mit dem Schwerpunktseminar Sekten und Religionen abzuwarten, um zu erraten, dass sich in den Beuteln klingende Münzen befinden mussten – oder was auch immer hier das Äquivalent dazu sein mochte.


  Trooid, Anande und Weenderveen schoben sich immer weiter in Richtung des Gebäudes vor, dessen vergoldete Hauptkuppel in der hellen Sonne so gleißte, dass Anande schließlich die Augen abwenden musste. Damit war er nicht allein. Nur wenige Leute schauten direkt zu dem Bauwerk hinüber. Die, die es taten, murmelten dabei halblaut Gebetsverse vor sich hin und machten den Eindruck, als wären sie längst zu sehr geblendet, um wirklich etwas sehen zu können.


  Anande zog missbilligend die Stirn in Falten, als er bemerkte, dass einige der Gelbgewandeten manchmal minutenlang unverwandt in die grelle Sonne starrten, dabei sangen und die Hände flehend und segnend zugleich ausgestreckt. Als einer von ihnen schließlich den Blick genau auf den Doktor richtete, zuckte dieser zusammen, weil er seine Maske durchschaut fühlte. Für einen Moment fürchtete er, die Gruppe durch seine offenkundige Neugierde verraten zu haben.


  Doch dann erkannte er mit kalten Grausen, dass die Augen des Priesters blind waren – grau und leer starrten sie aus dem gebräunten, tief gefurchten Gesicht. Kurz verharrte der von der Sonne verbrannte Blick auf Anande, als könnte er doch noch etwas erkennen, vielleicht mehr als mit gesunden Augen, dann wandte der alte Mann sich ohne eine weitere Regung ab. Anande erschauerte und schloss schnell wieder zu den anderen auf.


  Trooid hatte es geschafft, einen kleinen Fleck sehr dicht an dem Gebäude frei zu halten, nahe einem geschmückten Podest, auf dem ein hoher, thronähnlicher Sitz aufgebaut war. Gelbe Bänder hingen von einem großen Balkon herunter und flatterten im Wind. Die schimmernden Kissen auf dem Thron waren leer. Anande, Weenderveen und Trooid drängten sich zusammen, Thorpa in seinem Gestell in ihrer Mitte.


  »Ich kann nichts sehen!«, klagte der Pentakka und ein Zittern lief durch seine Blätter, während er sich unwillkürlich streckte.


  Weenderveen griff nach einem hochschnellenden Ast und hielt ihn fest. »Es gibt auch nichts zu sehen.«


  »Das sagen Sie!«, widersprach Thorpa in anklagendem Tonfall, war danach jedoch wieder still.


  »Tja, was machen wir nun? Das ist hier aus soziologischer Sicht bestimmt interessant ...« – ein verhaltenes Rascheln gab Anande Recht – »aber es bringt uns bei unserer Suche nach Leroc nicht weiter.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob wir einen besonders guten oder einen besonders schlechten Zeitpunkt ausgesucht haben, um herzukommen. Wir fallen nicht auf, aber wir werden kaum das Glück haben, Leroc in diesem Getümmel zufällig zu finden.«


  Trooid ließ einen langen Blick über die Menge schweifen. Der Doktor wusste, dass das Gesichtserkennungsprogramm des Droids die grundlegenden Züge aller Umstehenden analysierte. Sollte jemand Leroc ähnlich sehen, würde er einer immer detaillierteren Abgleichung unterzogen bis hin zur Überprüfung der Netzhautstruktur. Aber selbst wenn Trooid auf diese Weise Dutzende von Individuen innerhalb eines einzigen Lidschlags untersuchen konnte, würde ihnen das wenig helfen.


  Das Gespräch wurde von einem ohrenbetäubenden Lärm unterbrochen. Unbemerkt von den Leuten der Ikarus hatten sich über ihnen im Gebäude hohe, schmale Fenster geöffnet. Männer mit üppig verzierten Uniformen erschienen. Zwei von ihnen hielten große, goldene Gongs, zwei andere hatten ausladende Blasinstrumente in Anschlag gebracht und bliesen mit weit aufgeblähten Wangen. Weenderveen hielt sich die Hände vor die Ohren, konnte das Zerrbild von Musik aber nicht ganz abschirmen. Ein Kind fing neben ihnen an zu weinen, doch die Mutter versuchte nicht einmal, es zu beruhigen. Sie schaute starr auf den Thron und reckte sich, als würde sie sonst etwas verpassen. Fast unbewusst tat Weenderveen es ihr gleich und lugte zwischen den gelben Bannern hindurch.


  Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis sich endlich etwas rührte. Ein prächtig geschmücktes Tor direkt hinter dem Thron schwang auf, und eine Prozession kam heraus, angeführt von Männern und Frauen, die derart mit Schmuck und reich bestickten Tüchern behangen waren, dass sie sich kaum mehr bewegen konnten.


  Das Glitzern und die Farbenpracht ihrer höfischen Gewandung stand in einem krassen Gegensatz zu den schlichten, schon ärmlich wirkenden Festtagskleidern des Volkes. Und doch brandete Jubel auf, als die Gestalten rechts und links auf dem Podest Aufstellung nahmen. Dann blieben sie in der sengenden Sonne stehen, reglos und mit entrückten Gesichtern. Weenderveen schwitze in seinem schlichten Hemd und der dünnen Hose. Er konnte und wollte sich nicht vorstellen, wie es den Fremden dort oben unter ihren Schichtgewändern erging, selbst wenn sie die Temperaturen gewohnt waren.


  Er hatte bei Paraden Soldaten umfallen sehen, starr und steif wie sie gestanden hatten und nicht einmal in ihrer Ohnmacht bereit, die vorgeschriebene Etikette aufzugeben. Wenn diese Schmuckgestalten mit einem Hitzschlag von der fast zwei Meter hohen Tribüne stürzen sollten, konnte er nur hoffen, dass ihre Kleidung noch voluminöser war, als es den Anschein hatte, denn niemand stand nahe genug an dem Aufbau, um die Adligen aufzufangen. Knochenbrüche waren vermutlich das Risiko, das die Reichen und Schönen dieses Landes zu tragen hatten ...


  Als beide Seiten des Podestes komplett besetzt waren, strafften sich die furchtbaren Musiker für einen letzten Tusch, der in Weenderveen genug Adrenalin freisetzte, um ihn mit dem Gedanken spielen zu lassen, die Hauswand hochzuklettern und einen Knoten in eines der Blasinstrumente zu machen – oder wahlweise in den Hals des Bläsers. Es wurde für einen Moment seltsam still, selbst das Volk schwieg, und dann erschien eine letzte Silhouette im Torbogen.


  Es war ein Mann in mittlerem Alter. Er schien leicht gebeugt unter der Last seines dunkelblauen Umhangs, der dicht an dicht mit faustgroßen Edelsteinen besetzt war. Er trug eine Kopfbedeckung, einen hohen Hut mit einem goldenen Geflecht. Seinen Körper verhüllte ein mit grünem Pelz gefütterter Mantel. Der Mann trat an den Rand des Podestes und hob eine dünne Hand, an der mehr Ringe glitzerten als in der Auslage eines High-Society-Juweliers auf Vinria III.


  Die Menschen brachen augenblicklich in wildes, jubelndes Geschrei aus und warfen die Hände in die Höhe. Erst als Trooid ihn anstieß, dachte Weenderveen daran, es ihnen gleich zu tun. Dabei beobachtete er, wie der Mann die Huldigungen mit einem leeren Lächeln entgegennahm und sich dann matt umwandte, um sich auf dem Thron niederzulassen.


  »Wer ist das? Der Hohepriester von diesen Gelbgekleideten?«, mutmaßte Anande leise neben ihm, und Weenderveen zuckte mit den Schultern.


  »Sicher nicht«, meldete sich Thorpa, da ihn in dem Gejohle ohnehin keiner der Fremden hören würde. »Er ist weder in Gelb oder Gold gekleidet, noch trägt er irgendwelche Sonnensymbole bei sich wie die Priester.« Der Pentakka reckte sich und schaffte es, nicht mit seinen üblichen ausladenden Gesten auf das Podest zu deuten. »Auch die anderen gleichen den Priestern überhaupt nicht. Ich vermute demnach, dass es sich hierbei um den weltlichen Anführer dieser Gesellschaft handelt, einen ›König‹ oder auch einen ›Kaiser‹ oder auch einen ›Grafen‹ oder ...«


  »Nennen wir ihn ›den König‹«, schnitt Anande ihm rasch das Wort ab, ohne die restlichen drei Dutzend Möglichkeiten abzuwarten. Er musste mittlerweile schreien, denn auch wenn der ›König‹ nur still auf seinem Thron saß und nichts auf der Tribüne sich rührte, brandete der Jubel plötzlich noch einmal in ungekannter Stärke auf. »Aber selbst diese Sache hilft uns bei unserer Suche nicht weiter!«


  »Im Gegenteil, Doktor«, warf Trooid ernst ein und wies nach oben, über das Podest und den Thron hinaus auf den Balkon. Dort war ein weiteres Portal aufgegangen, und eine zweite Gruppe von Leuten trat heraus. Sie sahen Männer und Frauen in schlichten, gelben Roben. Jeder trug ein goldenes Amulett in Form einer flammenden Sonnenscheibe um den Hals. Viele von ihnen hatten blinde Augen, die unheimlich weiß und leer über die Menge starrten. Zwischen sich führten sie eine Gestalt, einen hoch gewachsenen Mann mit langen, goldblonden Haaren und einem angenehm geschnittenen Gesicht, der in fließendes Gold gekleidet zu sein schien.


  Trooid nickte Anande noch einmal zu. »Wir brauchen nicht mehr weiterzusuchen, Doktor. Darf ich vorstellen: Julien Robert Leroc.«


  Und als hätte der Mann auf dem Balkon die Worte des Droids gehört, trat er noch weiter nach vorne, breitete die Arme aus und glänzte heller als die Sonne selbst. Im gleichen Moment geschah etwas, was so unerwartet und erstaunlich war, dass es selbst der Besatzung der Ikarus wie ein Wunder erschien.


  Die heiße Luft über dem Platz flackerte und flimmerte, dann sammelte sich das Sonnenlicht und formte sich zu einer Gestalt aus flüssigem Gold. So groß, als würde es die Sonne selbst berühren wollen, leuchtete das Abbild Julien Robert Lerocs über dem Platz, eine halb durchscheinende Gestalt von gigantischem Ausmaß, die Hände zu einem Segen ausgebreitet, dem niemand sich entziehen konnte.


  Alle Menschen auf dem Platz senkten wie ein einziges Wesen die Köpfe und fielen auf die Knie nieder. Trooid legte Anande und Weenderveen je eine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft, aber bestimmt zu Boden, ehe sie mit ihren aufgeklappten Mündern und dem starren Blick Anstoß erregen konnten.
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  Der Sohn der Sonne hatte seinen Auftritt gehabt – wie immer so glanzvoll und blendend, dass selbst ihm keine andere Wahl blieb, als Verehrung und Furcht zu spüren. Marekal kauerte sich hinter eine Statue und starrte feindselig zu dem Balkon hinauf, konnte jedoch nicht verhindern, dass seine Hände zitterten.


  Die Priester sagten, er solle stolz sein, dass seiner Generation diese völlig unverdiente Gnade zuteil geworden war. Seit Jahrhunderten warteten sie auf Andaschis eigenen Sohn, den Boten des Lichtgottes. Und nun war er zu ihnen gekommen, zu denen, die nicht gezweifelt und nicht gesündigt hatten, um sie in ein neues Zeitalter goldener Verheißung zu führen.


  Der Mann biss die Zähne zusammen und beherrschte sich, um nicht auf den Boden zu spucken, während alle um ihn herum in Demut niederknieten und die Priester den ersten Gesang anstimmten: einen Gesang zu Ehren des Kajabar, des weltlichen Herrschers.


  Da saß der Kajabar, im Kreise seiner Höflinge, genauso erstarrt und willenlos und dumm wie sie.


  Die Priester sangen sein Lied, die Priester reinigten seine Seele, die Priester bestimmten seine Wege und sicherlich auch, wann er einen Furz lassen durfte.


  Marekal senkte den Blick und versuchte, seine Gedanken zu beruhigen, den roten Quell zu unterdrücken, der in ihm aufkam. Zorn, Hass, Enttäuschung: All das war jetzt fehl am Platz, nichts davon durfte er sich erlauben.


  Mühsam, mit jahrelang geübter Disziplin, hüllte er seine Gedanken immer mehr und mehr in eisiges Schweigen, bis er so ruhig und selbstvergessen wirkte wie einer, der tief in seine Gebete versunken war.


  Nein, er fühlte sich nicht geehrt. Er wünschte sich, der Sohn des Gottes wäre nie in Flammen und Licht vom Himmel gekommen, die Priester hätten ihn nie hierher gebracht. Denn seit jenem unglückseligen Tag war ihre Macht wie ein goldener Diamant, leuchtend, unzerstörbar, ewig. Und keiner war mehr da, der sich gegen sie stellte und ihrer Willkür Einhalt gebot – am allerwenigsten der, der es hätte tun sollen. Marekal warf noch einmal mit gesenktem Kopf einen Blick zu dem Podest hinüber, auf die erstarrte Gesellschaft um den Kajabar.


  ›Dir geht es gut, nicht wahr, Mann? Dein Bauch ist gefüllt, dein Kopf benebelt von der Illusion von Macht, dein Bett warm von den Tempelmägden, an deren Gesellschaft es dir niemals mangeln wird.‹


  Er sah, wie sich die Lippen des Herrschers um den Rand eines Kelches schlossen und er einen tiefen Schluck nahm, als gingen ihn die Gesänge seines Volkes wenig an. Angewidert beobachtete Marekal seinen Herrscher und bezweifelte, dass sich nur Wein in dem Kelch befand. Die Vorliebe des Kajabar für Träume war kein Geheimnis.


  Unauffällig erhob sich der Mann halb und huschte geduckt hinter eine Säule und von dort weiter, immer mit kleinen Pausen, bis er nur noch zehn Schritt von der Absperrung vor der Tribüne entfernt war.


  Unruhe kam für einen Moment auf, als eine Frau mit einem schwer mit Silberfäden bestickten Kleid in der grellen Sonne zu schwanken begann und das Gleichgewicht verlor. Ihr pompöser Kopfputz rutschte herunter und schlug schwer auf dem Boden neben dem Podest auf. Keiner der anderen Höflinge streckte auch nur eine Hand aus, um die Frau zu stützen. Stattdessen traten sie ausdruckslos zur Seite, als der überhitzte Körper zwischen ihnen auf das teppichbedeckte Holz schlug und so reglos liegen blieb, wie er gestanden hatte, mitten im hellen Licht. Der Gesang und die Zeremonie gingen ohne Unterbrechung weiter.


  Marekal fühlte den alten Zorn in sich aufsteigen und ballte die Fäuste. Wenn sie sich nicht einmal um einen der ihren sorgten, was kümmerte sie dann das Volk? Er sah, dass der Kajabar die gestürzte Frau mit einem missbilligenden Stirnrunzeln bedachte und dann gleichgültig nach seinem Kelch griff. Unfähigkeit und Kaltherzigkeit waren in der Regentenpuppe der Priester eine perfekte Ehe eingegangen.


  Wenn er noch Zweifel gehabt hätte, sie wären nun verschwunden wie Frühjahrsnebel in der sengenden Sonne.


  Noch immer bemüht, seinen Kopf leer zu halten, griff der Mann in die Tasche, die unter der langen Tunika an seiner Seite hing. Er spürte die Hitze des Gluttopfes durch den Stoff hindurch an seiner Hand, aber gegen die heiße Sonne schien es ihm nur lau, und gegen die Bitternis in seinem Herzen war es nichts. Vorsichtig hob er die beiden miteinander verbundenen Bündel aus dem Beutel: den kleinen, dünnwandigen Tontopf mit dem Glassiegel und die in Byra-Rindenpapier eingewickelte breiige Masse.


  Noch einmal schaute er hinauf zum Podest und dem Kajabar, dann zum gelbgoldenen Schwarm der Sonnenpriester. Stolz, ohne jede falsche Demut, richtete Marekal sich auf, spuckte auf den Boden und warf das Bündel in einem hohen Bogen nach oben – direkt vor die Füße des Herrschers.


  


  


  3.


  


  Der Knall einer Explosion riss den seltsamen Gesang der Menschen in Fetzen und löschte das Hologramm des ›Sonnenpriesters‹ vom Himmel.


  Eine grelle Flamme loderte auf der Tribüne auf und hüllte den König ein, noch ehe dieser sich aus dem Thron erheben konnte. Ob er schrie, vermochte keiner zu sagen, doch sein Mund stand offen, während sein grüner Pelz bereits verglühte und das Feuer ihn nicht mehr freigab.


  Die Explosion schleuderte mehrere der Höflinge von dem Podest, und sie schlugen schwer auf dem Boden auf. Federschmuck und Pelzbesätze glommen und schwelten und verätzten die Luft mit beißendem Gestank. Die starre Maske der Nobilität war von den Gesichtern der Prächtigen verschwunden. Sie schrieen und kreischten, ob vor Schmerz, Schrecken oder Empörung war nicht ersichtlich, und das Volk schrie mit ihnen. Wie eine Welle breitete sich das Verstehen und das Entsetzen über den Platz aus. Als der Letzte der Andächtigen begriffen hatte, was geschehen war, und in den Ruf einfiel, war der König bereits zu einem stummen, schwarzen Etwas verbrannt.


  Die Tribüne selbst fing nun Feuer. Flammen leckten gierig über das knochentrockene Holz, die gelben Bänder gleißten kurz auf und zerfielen zu Asche. Die Luft flimmerte so stark, dass kaum mehr zu erkennen war, was weiter geschah.


  Trooid hatte das Gestell mit dem Pentakka hochgerissen, kaum dass die Explosion verklungen war, und auf seinen Rücken geschnallt. Thorpa war seitdem seltsam still und nicht einmal begierig zu erfahren, welche Tragödie sich abspielte. Anande erinnerte sich, dass er gelesen hatte, Pentakka hätten eine große Furcht vor Feuer, was nahe liegend zu sein schien. Während er das dachte, starrte er auf den verkohlten König und merkte, wie sein spontaner Drang zu helfen zu der stumpfen Akzeptanz verblasste, die er als erfahrener Arzt nur zu oft erlebt hatte. Selbst mit einer voll ausgerüsteten OP-Station würde er diesen Mann nicht mehr retten können.


  Die Höflinge auf dem Boden musterte er mit einem schnellen Blick – einer lag mit seinem Kopf in einem unmöglichen Winkel, das Genick war. Zwei andere wimmerten und schrieen, der eine hielt sich die Schulter, der andere ein Bein. Anande sah das Weiß eines gebrochenen Knochens durch goldbestickten Stoff ragen. Wenn man die beiden rasch von dem brennenden Podest wegschaffte, waren sie nicht ernsthaft in Gefahr.


  Anande schreckte zusammen, als Weenderveen ihn zur Seite drängte. Rechts von ihnen war direkt vor dem Gebäude Tumult aufgekommen, und keine Sekunde später drängten sich gepanzerte Männer grob durch die Menge. Sie trugen Sonnensymbole auf der Brust und in jeder Hand ein langes Messer, dessen Klinge erschreckten grell und scharf im Licht glitzerte. Die Menschen wichen vor ihnen zurück wie Wasser und stießen Anande mit sich, der stolperte und sich an groben Wollstoffen festklammerte, bis er das Gleichgewicht wieder fand. Bei einer solchen Unruhe zu stürzen und unter die Füße der Fliehenden zu kommen, bedeutete den sicheren Tod.


  Mühsam stemmte er sich gegen den Strom der Einheimischen und spürte für einen Augenblick Panik in sich aufsteigen. Wo waren die anderen? Er streckte sich, konnte aber nichts sehen und stieß irgendwann mit Vehemenz die Umstehenden von sich, um für einen Moment Raum zum Atmen zu bekommen. Er sah, dass er nicht weit von dem Flecken entfernt war, an dem sie gerade noch zusammen gestanden hatten, und kämpfte sich keuchend dorthin.


  Als er sich an einer im Schock weinenden Frau und einem jungen Mann, der mit leerem Blick umhertaumelte, vorbeigedrängt hatte, war plötzlich niemand mehr neben ihm.


  Anande richtete sich auf und schaute sich rasch um – der Platz unmittelbar vor dem Gebäude war jetzt fast menschenleer, das Volk strömte zurück und wogte wieder vor wie ein verwirrtes Tier, machte dabei einen ohrenbetäubenden Lärm und kam doch nicht mehr näher an das Podest heran. Die gepanzerten Tempelwachen sperrten es ab und zerrten die Höflinge in Sicherheit, während der Rauch der nun lichterloh brennenden Tribüne die Sonne verdunkelte wie ein böses Omen.


  »Doktor!« Anande fuhr zu der Stimme herum und sah Trooid, der ihn zu sich winkte. Der Droid kauerte am Sockel einer Statue und hatte den Pentakka noch immer im Rückengestell. Anande atmete erleichtert auf und rannte zu ihnen hinüber.


  »Wo ist Weenderveen?«, keuchte er, als er neben Trooid auf den kühlen Stein sank.


  »Ich weiß es nicht. Die Menge muss ihn mitgerissen haben. Aber er kennt den Treffpunkt und wird auch ohne uns zum Beiboot zurückfinden.«


  »Ohne uns? Wir werden ihn nicht suchen?« Anande warf einen Blick auf die chaotische Menschenmasse und merkte im gleichen Moment, wie töricht sein Einwand war.


  Trooid berührte ihn am Arm und deutete dabei zu dem Gebäude hinüber. »Jetzt ist vielleicht unsere einzige Chance, dort hineinzukommen, Doktor. Sehen Sie, die Wachen haben das kleine Tor nicht geschlossen. Alle sind abgelenkt. Entweder nutzen wir die Gelegenheit oder ...«


  »Oder was?« Anande hatte plötzlich einen bitteren Geschmack im Mund und leckte sich nervös über die Lippen.


  Der Droid zuckte die Schultern. »Oder wir lassen es. Aber ob wir dann noch einmal an Julien Robert Leroc herankommen, ist fraglich. Er ist hier etwas Besonderes, wie es scheint, ein Priester oder noch mehr. Das bedeutet, dass er vermutlich gut bewacht wird – vielleicht gegen seinen Willen.«


  »Die Rückschlüsse, die sich aus meinen bisherigen Feldstudien ziehen lassen, erlauben die Folgerung, dass uns als scheinbaren Mitgliedern des so genannten ›einfachen Volkes‹ eine Audienz mit einem hohen Priester nicht ohne weiteres gestattet würde«, mischte sich die matte Stimme Thorpas ein. Der Pentakka schlenkerte etwas kraftlos mit einem Ast. »Das System macht einen streng hierarchischen Eindruck. Wenn wir dem vorgegebenen bürokratischen Wegen folgen wollen, kann das sehr lange dauern, oder Leroc wird sogar nie etwas von unserer Anwesenheit erfahren – vor allem in Anbetracht der zu erwartenden politischen Verwirrungen aufgrund plötzlicher Vakanz der Anführerposition.« Thorpa deutete auf das brennende Podest, sah aber nicht hin. »Das ist natürlich nur eine vorläufige Interpretation ...«, fügte er noch schwach hinzu.


  Trooid warf Anande bereits einen auffordernden Blick zu. »Sie müssen entscheiden, Doktor, Sie sind der Ranghöchste in dieser Gruppe. Entweder wir gehen jetzt oder nie.«


  Der bittere Geschmack in Jovian Anandes Mund verdichtete sich zu einem zähen Schleim, und er versuchte zu schlucken. Entscheidungen ... früher hatte er sie leicht getroffen, große und wichtige Entscheidungen ... zumindest war ihm so, auch wenn er sich nicht erinnern konnte. Warum fiel es ihm jetzt immer so schwer? Aber Trooid und Thorpa hatten schon alles gesagt. Wenn sie hier blieben, war die Mission gescheitert. Es kostete ihn alle Willenskraft, einfach nur zu nicken.


  »Wir gehen rein«, krächzte er und zwang sich auf die Beine.


  Trooid nickte nur knapp und erhob sich geschmeidig. So schnell und unauffällig wie möglich huschten sie zum Gebäude hinüber und durch die halb geschlossene Tür, ohne dass jemand sie bemerkte. Als die schattige Kühle des Inneren sie umfing, brachte sie Anande nur wenig Erleichterung.
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  Weenderveen war ein kräftiger Mann, aber er konnte trotzdem nichts unternehmen. Das Auftauchen der Gepanzerten hatte die Erstarrung gelöst, die das Volk nach dem Attentat gefangen gehalten hatte. Nun drängten die Menschen geschlossen zurück und nahmen den Techniker der Ikarus einfach mit sich, so wie das Meer ein Stück Treibgut von einem Strand spülte.


  Zuerst versuchte Weenderveen noch, sich gegen den Strom zu stellen und die anderen zu erreichen, doch dann verlor er erst Anande, gleich darauf Trooid aus den Augen und gab es schließlich auf. Bald war er genug damit beschäftigt, einfach nur auf den Beinen zu bleiben und seinerseits niemanden zu verletzten. Einmal zog er im letzten Moment ein junges Mädchen vom Boden hoch, das gestrauchelt war und zwischen den zahllosen Füßen zertreten zu werden drohte. Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu, in dem sich das Erschrecken mit Dankbarkeit mischte, dann wurde sie schon wieder weiter gezerrt und verschwand in der Menge.


  Es war nicht nur die durchaus reale Bedrohung, gestoßen oder gar zertrampelt zu werden, die Weenderveen entsetzte. Mehr noch als das spürte er, wie die körperliche Nähe all der Fremden ihm die Luft abzuschnüren drohte. Stärker noch als auf der Ikarus oder sogar in dem kleinen Forschungsschiff hatte er das Gefühl, ersticken zu müssen. Er war eingekeilt in der Masse, die ihm kaum einen eigenständigen Schritt ermöglichte.


  Nur mit Mühe brachte Weenderveen die in ihm aufsteigende Beklemmung unter Kontrolle, denn er wusste, dass dieses Gefühl sich leicht zu einer Art von Panik steigern konnte.


  Er hatte das einmal erlebt, vor vielen Jahren, als ein kleiner Aufzug in der Fabrikationsanlage seiner Firma ausfiel, während er ihn benutzte. Das Unwohlsein, das ihn sonst bei der kurzen Fahrt zwischen den Stockwerken erfüllte, war schnell zu reiner Angst angewachsen, und es hatte ihm nicht geholfen, dass sein nüchterner Verstand beteuerte, dass sie unbegründet war. Nach einigen Minuten hatte er gegen die Tür der Kabine getrommelt und gebrüllt, und als die Techniker den Aufzug endlich in Windeseile repariert hatten, war er schweißüberströmt, stockheiser und zitternd herausgetaumelt.


  Seitdem fürchtete er Situationen wie diese und mehr noch seine eigene Reaktion darauf. Eine Aufzugtür nahm keinen Schaden, wenn er mit den Fäusten dagegen schlug. Diese Menschen um ihn herum würden einen Ausbruch seiner Angst weit weniger gut verkraften.


  Weenderveen biss die Zähne zusammen, bis seine Kiefermuskeln schmerzten und versuchte, zumindest die Richtung zu bestimmen, in die die Menge ihn weitertrieb. Wie ein Schwimmer bewegte er die Arme in hohen Bögen an den Seiten und schaffe es so, sich an den Menschen vorbeizudrängen, ohne irgendwem weh zu tun. Es war ihm gleich, wohin er ging, Hauptsache, er konnte den Platz verlassen. In den Gassen würde sich die Menge sicherlich verlaufen, und dann würde er weitersehen.


  Unendlich langsam kamen die Gebäude am Rande des Platzes näher und näher, endlich konnte er die Finger ausstrecken und eine Mauer berühren, an der ein paar Gestalten zusammengekauert saßen, während keine Handbreit von ihnen entfernt die Menschen vorbeidrängten.


  Mit einer letzten Anstrengung zog er sich aus dem Strom, der ihn nur schwer und fast widerwillig loszulassen schien, stolperte noch ein paar Schritte an dem Gebäude entlang und erreichte schließlich eine breite Gasse. Sein Aufatmen war fast ein Keuchen, und er merkte erst jetzt, dass er lange Zeit die Luft angehalten hatte.


  Auch hier waren viele Menschen, aber nun konnte er sich freier bewegen. Nach einer kurzen Verschnaufpause, während der er die letzten Reste der Beklemmung abschüttelte, schlenderte er die Straße entlang und bog irgendwann ziellos in eine Gasse ein, folgte ihr ein paar Schritte und ging um die nächste Ecke. Schon nach wenigen Minuten hätte er nicht mehr sagen können, woher er gekommen war. Die schmale Straße, in der er nun stand, war bis auf zwei oder drei andere Menschen leer.


  Weenderveen ließ sich schwer auf die schiefen Stufen vor einem Haus fallen und lehnte sich gegen das Geländer. Der Schweiß hatte ihm die Haare verklebt und seine altertümliche Kleidung durchnässt. Er sehnte sich unwillkürlich nach einer Dusche und einem eiskalten Getränk, selbst das widerwärtige synthetische Gesöff, das sie auf Vortex Outpost Bier zu nennen wagten, wäre ihm willkommen gewesen.


  Erfolglos wischte er sich mit einem feuchten Ärmel über die Stirn und verteilte die Flüssigkeit somit nur noch etwas gleichmäßiger.


  Was sollte er jetzt tun?


  Trooid, Thorpa und den Doktor in diesem Aufruhr wieder zu finden, war illusorisch. Die Mission alleine zu Ende zu führen, stand ebenfalls außer Frage. Wenn Trooid Recht hatte – und daran zweifelte Weenderveen keine Sekunde – und der Mann auf dem Balkon wirklich Julien Robert Leroc war, dann hatte Weenderveen keine Chance, ihn zu erreichen. Was sahen die Fremden wohl in dem abgestürzten Forscher? Einen Götterboten? Und wie hatte Leroc sich damit arrangiert? Sicher wäre das eine interessante Geschichte, aber Weenderveen bezweifelte, dass er sie jemals zu hören bekommen würde. Vermutlich waren die anderen bereits auf dem Rückweg zum Beiboot und würden ihn dort erwarten, so wie es vereinbart worden war, falls sie getrennt wurden. Wenn der alte Leroc erfahren würde, dass sein Sohn noch am Leben war, dann konnte er selbst eine besser ausgerüstete Rettungstruppe herschicken. Und die Leute der Ikarus konnten immerhin sagen, dass sie es versucht hätten.


  Weenderveen beschloss, noch ein paar Minuten auf der stillen Treppe zu warten, ehe er sich auf den Rückweg machen würde. Ihm graute davor, auf den Platz zurückzukehren, aber er wusste nicht, wie er sonst die richtige Straße aus der Stadt finden sollte. Zudem forderten die brennende Sonne und sein vorgerücktes Alter ihren Tribut. In Konsequenz versicherte er sich selbst, dass es keinen triftigen Grund zur Eile gab.


  Ein paar Menschen gingen an ihm vorbei, warfen ihm aber keinen zweiten Blick zu. An einem Tag wie diesem war ein älterer Mann, der müde auf einer Treppe hockte, bestimmt der belangloseste Anblick überhaupt. Weenderveen folgte ihnen mit den Augen und fragte sich, ob die Menschen genauso in der Vorzeit ausgesehen hatten, vor ein paar Jahrtausenden.


  Ein einzelner Mann bog in die Gasse ein und blickte sich dabei verstohlen um. Er wirkte ruhiger als die anderen, die hier entlang gekommen waren, und gleichzeitig aufmerksamer als sie. Als er sich Weenderveen näherte, musterte er ihn kurz, aber eindringlich, ehe er das Gesicht schnell abwandte.


  Im gleichen Moment hörte Weenderveen ein tosendes Donnern, das plötzlich am anderen Ende der Straße aufklang, und schon Augenblicke später sah er eine Horde von Reitern auftauchen, die mit einer irrwitzigen Geschwindigkeit über das Kopfsteinpflaster auf sie zupreschten.


  Die Hufe ihrer seltsamen Reittiere – sie erschienen ihm wie eine Mischung aus zu groß geratenen Zebras und schlanken Wasserbüffeln – schlugen Funken auf dem Stein und füllten die Gasse mit einem ohrenbetäubenden Lärm. Die Reiter trugen Brustpanzer und Helme, und ein einziger Blick genügte Weenderveen, um das Sonnenemblem wieder zu erkennen, das auf ihnen glänzte.


  Ohne Zweifel waren das zusätzliche Wachen, deren Ziel der große Platz sein musste, wo sie ihren Kollegen behilflich sein sollten, um die Panik einzudämmen. Vielleicht kamen sie aus einer Kaserne in einem anderen Stadtteil. Sie ritten rücksichtslos und halsbrecherisch, und wer ihnen begegnete, warf sich an den Wegrand und ließ sie wie ein Unwetter vorbeistürmen.


  Nur der Mann, der Weenderveen eben noch angesehen hatte, verharrte mitten im Schritt, als die Reiter erschienen. Statt aus dem Weg zu springen, hob er ruhig den Kopf und blickte ihnen entgegen, als hätte er ihr Auftauchen befürchtet und erwartet. Er machte keinerlei Anstalten auszuweichen, und fast ohne eigenes Zutun sprang Weenderveen auf.


  »Heda!«, brüllte er aus Leibeskräften über den Lärm der Hufe hinweg. »Aus dem Weg, Mann! Bist du lebensmüde?«


  Der Fremde rührte sich nicht, und Weenderveen begriff voller Entsetzen, dass die Reiter nur noch zwei Häuser von dem Fremden entfernt waren und nicht den Eindruck machten, als ob sie anhalten wollten – falls sie es überhaupt konnten.


  Mit einem derben Fluch stieß Weenderveen sich von der Treppe ab, flog mit einem Hechtsprung durch die Luft und riss mitten im Sprung den Fremden um. Sie stießen zusammen, und die Masse des Technikers war groß genug, um den Mann zur Seite zu schleudern.


  Weenderveen prallte hart auf den unebenen Steinen auf, und ein stechender Schmerz durchfuhr seine Schulter, während ihm der Atem aus den Lungen wich, doch er rollte sich noch blitzschnell aus der Gefahrenzone. Dicht neben seinem Kopf schlugen die Hufe der Reittiere auf das Pflaster und wirbelten winzige Splitter auf, die schmerzhaft gegen sein Gesicht prasselten, während der Krach ihn fast betäubte. Dann, nach endlosen Augenblicken, waren die Reiter vorbei, und das Getrommel verhallte an den lehmigen Hauswänden.
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  Der kurze Gang war kühl und dämmrig. Anande musste einen Moment inne halten und blinzeln, bis sich seine Augen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Mit seinem lautlosen Schritt war Trooid bereits ein paar Schritte voraus gegangen und spähte in den kleinen Raum, der sich vor ihnen öffnete.


  »Es ist keiner da. Kommen Sie, Doktor.«


  Anande nickte wortlos und folgte dem Droid, der bereits durch das Zimmer zur gegenüberliegenden Tür schlich.


  Es schien eine Wachkammer zu sein, die außer ein paar Tischen und zum Teil umgestoßenen Hockern nichts enthielt. Ein Krug lag am Boden, und Wasser rann über den hellen Stein. Die Explosion auf dem Podest hatte die Wachen sehr plötzlich aus ihrer Ruhe gerissen.


  Eine schmale Wendeltreppe führte ein Stockwerk höher. Von dort klangen erregte, raue Stimmen zu ihnen hinunter.


  Anande beeilte sich, Trooid zu folgen. Seine Hand tastete fast wie von selbst zu dem kühlen Gebilde aus Titanplast unter seinem schlichten Hemd. Er hatte nicht vor, die Waffe wirklich einzusetzen; die allgemeinen Verhaltensregeln verboten das auch weitgehend, aber allein die Berührung vermittelte ein trügerisches Gefühl von Sicherheit.


  An die Wachkammer schloss sich ein weiterer schmuckloser Gang an, der an einer unauffälligen Holztür endete.


  »Ist dahinter jemand?« Reglos beobachtete Anande, wie Trooid sein Ohr an das Holz legte.


  Wenn der Droid gewollt hätte, hätte er Anandes Herzschlag belauschen können, selbst wenn der Doktor ein Dutzend Meter entfernt gestanden hätte. Die Fertigkeiten des Droid waren Anande manchmal unheimlich – und zuweilen beneidete er ihn darum.


  »Ich höre viele Stimmen und Bewegungen. Scheint ein großer Raum mit mehreren Personen zu sein.«


  Anande nickte. »Gehen wir rein. Oder haben Sie einen anderen Vorschlag?«


  Er schob sich neben Trooid an den Türspalt und lugte hindurch.


  Vor ihnen lag eine Halle von beeindruckenden Ausmaßen – es musste der Raum direkt unter der goldenen Kuppel sein. Aber es war nicht die reine Größe des kreisrunden Saales, die ein Gefühl der Ehrfurcht in Anande auslöste, sondern vielmehr die Erhabenheit, die nur Kirchen und Tempeln eigen zu sein schien. Es war nicht sehr hell in der Halle, die Ränder hinter den Säulenreihen lagen in tiefen Schatten, doch hoch oben war in die Goldkuppel ein großes Mosaik aus farbigem Glas eingelassen. Es zeigte, ohne Anande zu verwundern, das geflammte Sonnensymbol, das ihnen schon so oft begegnet war. Die grelle Sonne fiel durch das honiggelbgetönte Glas und zeichnete noch auf dem Mosaikboden weit unten ein flirrendes, fast hypnotisches Muster aus Licht.


  Als Anande sicher war, dass sich niemand in ihrer unmittelbaren Nähe befand, schob er sich durch die Öffnung und nahm hinter einer Säule Deckung. Trooid folgte ihm mit unnachahmlicher Lautlosigkeit, obwohl er noch immer das Gestell mit dem ungewohnt ruhigen Pentakka auf dem Rücken trug.


  Unter anderen Umständen hätte Anande sich Sorgen gemacht, denn Schweigsamkeit passte zu dem enthusiastischen Studenten ungefähr so sehr wie Herzlichkeit zu Sonja DiMersi. Aber dafür blieb ihm jetzt keine Zeit.


  Von hier aus ließ sich die ganze Halle überblicken.


  Drei große Tore führten von der Halle in unterschiedliche Richtungen. Durch eines von ihnen war der König nach draußen und seinem Tod entgegen geschritten. Auf der vierten Seite führte eine prunkvolle, freischwebende Treppe nach oben zu einer breiten Empore, von der ihrerseits viele Türen Einlass zu unbekannten Örtlichkeiten gewährten. Hinzu kamen ein paar kleine Pforten wie jene, durch die sie eingedrungen waren, und zwei Gänge, die sich unter der Treppe tiefer in das Gebäude hineinwanden. Genau in der Mitte der Halle, unter dem Glasfenster, befand sich ein Podest in Form der geflammten Sonne, vielleicht eine Kanzel oder ein Altar.


  »Leroc war oben auf diesem Balkon. Ich sehe keinen anderen Zugang als die Freitreppe«, flüsterte Anande, als Trooid sich neben ihn auf den kalten Steinboden kniete.


  »Zumindest keinen offensichtlicheren. Wer weiß, wohin all diese Türen führen.«


  »Aber durch Raten werden wir nicht zu Leroc kommen ... «


  Selbst Anande konnte in dem schwachen Licht erkennen, dass sich fast ausschließlich gelb gekleidete Priester frei in der Halle bewegten. Zwei Wachen standen an dem Tor, das zu der mittlerweile wohl heruntergebrannten Tribüne führte. Der beißende Qualmgestank drang sogar bis hierher. Alle anderen, Männer und Frauen in prächtigen Kleidern, wurden stets von den Priestern flankiert. Wenn Anande und Trooid einfach versuchen sollten, diese Treppe hochzusteigen, würden sie in ihrer schlichten Kleidung, mit dem Pentakka als Brennholz und ohne Begleitung, keine drei Stufen weit kommen.


  Jovian Anande sah einen der Wächter vom Tor zu ihnen herüber kommen und gab Trooid ein Zeichen. Vorsichtig zogen sie sich von Säule zu Säule weiter zurück, bis sie die Hälfte der Halle umrundet hatten. Einer der Gänge unter der Treppe lag nur noch ein paar Schritte von ihnen entfernt.


  Noch ehe Anande überlegen konnte, was sie unternehmen sollten, wurde das mittlere Tor von außen geöffnet. Laute Stimmen und Rauch drangen in die Tempelhalle. Dann erschienen aus dem hohen Korridor Wachen und Priester. Sie trugen zwischen sich reglose oder benommene Gestalten. Einige hatten offene Wunden oder gebrochene Knochen, andere zeigten Verbrennungen oder waren ohnmächtig, vielleicht durch eine Rauchvergiftung. Weitere Priester eilten ihnen entgegen und nahmen sich der Verletzten an.


  Ohnmächtig ballte Anande die Fäuste, als er sich vorzustellen versuchte, wie es nun weitergehen würde. Er hatte genug über mittelalterliche Medizin gelesen, um zu wissen, dass die Verwundeten, verglichen mit den Patienten der modernen Medizin, minimale Chancen auf echte Heilung hatten. Aber das war jetzt nicht seine Angelegenheit ...


  Je mehr sich die Halle mit Menschen füllte, desto deutlicher wurde es für Anande und Trooid, dass sie vorerst keine Möglichkeit haben würde, sich unbemerkt zu bewegen. Nach einem kurzen Blick in den Gang, der leer vor ihnen lag, zogen sie sich tiefer in das Gebäude zurück.
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  Darius Weenderveens erster Gedanke nach dem Einsetzen der wohl tuenden Stille war, dass er zu alt für diese Dinge wurde. Sein zweiter war ein stummes Dankesgebet, dass keiner der Hufe ihn getroffen hatte. Und sein dritter galt dem Fremden, den er so unsanft zur Seite geschleudert hatte.


  Er hob den Kopf und setzte sich schnell auf. Der Fremde war noch immer da. Er lag am Rand der Straße in der ausgetrockneten Gosse und bewegte sich kaum. Weenderveen kam auf die Füße und war mit drei schnellen Schritten bei ihm.


  Der Mann regte sich und sah ihn mit klaren Augen an; er schien nicht verletzt zu sein. Die Sorge, die sich wie eine dunkle Rauchwolke in Weenderveen ausgebreitet hatte, schlug in einen erleichterten Zorn um.


  »Verdammt, Mann!«, brüllte er den Fremden an, und es war ihm dabei gleich, ob sein schwerer Akzent ihn verraten würde.


  »Was sollte das denn werden, he? Eine Selbstmordaktion? Junge, Junge, wenn ich etwas nicht leiden kann, dann sind das Leute, die so leichtfertig mit ihrem Leben umgehen!«


  Er streckte dem Fremden die Hand entgegen. Dieser starrte Weenderveens Rechte kurz an, bevor er sie ergriff und sich auf die Beine helfen ließ.


  Die unangemessen ruhige Art des Mannes hinderte Weenderveen nicht daran, seine Schimpftirade fortzusetzen. »Das hätte auch anders ausgehen können! Nicht immer kommt mal eben jemand quer über die Straße gesprungen, um deine Haut zu retten. Weißt du, was du jetzt wärst? Brei zwischen den Steinen. Kein schöner Anblick. Also, mach das nicht zur Gewohnheit! Scheiße das wird dauern, bis meine Knochen mir die Aktion verziehen haben ...«


  Er rieb sich die schmerzende Schulter und hätte im gleichen Stil noch eine Ewigkeit weiterbrüllen können.


  Doch der Mann unterbrach ihn mit einer teilnahmslos ruhigen Stimme. »Das war sehr dumm von euch. Ihr hättet mich nicht beachten dürfen. Wenn diese Reiter auch nicht für mich bestimmt waren, die nächsten werden das auf jeden Fall sein. Und dann ist es nicht gut für euch, wenn sie wissen, dass Ihr mir geholfen habt.«


  Weenderveen hielt inne und starrte den Fremden mit offenem Mund an. Er musste einmal schlucken, ehe er wieder sprechen konnte.


  »Scheint so, als hättest du doch was abbekommen. Bist mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen, was? Dich nicht beachten? Über den Haufen reiten lassen? Junge, ihr seid ein reichlich seltsames Volk, wenn das so bei euch abläuft!«


  Zum ersten Mal glomm etwas wie Interesse in den Augen des Einheimischen auf, und er musterte Weenderveen eingehend. »Ihr seid nicht von hier, so viel steht fest.«


  »Scheiße, nein, bin ich nicht«, knurrte Weenderveen wütend. Es war ohnehin zu spät, etwas anderes zu behaupten.


  Hätte Trooid seinen Erschaffer so gesehen, er wäre erstaunt gewesen. Darius Weenderveen hatte zwar ›nur‹ künstliches Leben entwickelt, aber vielleicht gerade deswegen schätzte er das Leben an sich besonders hoch ein. Das natürliche Leben war ein unerreichbares Vorbild, selbst wenn seine Droiden technische Vorteile hatten. Aber sie konnten nicht wirklich kreativ sein, sich nicht natürlich reproduzieren, keine echten Empfindungen entwickeln. Leben zu missachten – vor allem sein eigenes! –, war vielleicht die einzige unverzeihliche Sünde, die Weenderveen kannte.


  »Ich komme vom Lande und bin sehr weit gereist, um an diesem Tag hier zu sein«, behauptete Weenderveen, und es war nur eine halbe Lüge. »Aber ich glaube nicht, dass es mir hier gefällt! Jedenfalls nicht, wenn es in der Stadt üblich ist, sich nicht zu helfen.«


  »Im Allgemeinen nicht. Oder nicht jedem. Ihr konntet es nicht wissen, das wird euch vermutlich retten. Ich hoffe, dass Ihr keine Schwierigkeiten bekommt.«


  Der Mann wandte sich ab und wollte grußlos gehen, noch während Weenderveen ihn mit einer Mischung aus Zorn und Ungläubigkeit musterte. Als er den Fremden im Profil sah, beschlich ihn ein seltsames Gefühl, etwas wie eine unbewusst wahrgenommene Erinnerung.


  Er hatte das Bild vor Augen, wie dieser Mann zwischen anderen stand und etwas in der Hand hielt, es von sich schleuderte ... Und im gleichen Moment fiel ihm ein, dass er ihn vor dem Podest erblickt hatte, nur einen Augenblick, bevor dort das Feuer ausgebrochen war. Und er begriff, dass der Mann der Attentäter war.


  »Verdammt, ich weiß, wer du bist«, sagte er halblaut.


  Der Fremde verharrte im Schritt. »Dann solltet Ihr es schnell wieder vergessen.«


  ›Ich habe einen Attentäter gerettet‹, dachte Weenderveen ungläubig und ging ohne nachzudenken hinter dem Mann her. ›Er hat den König hier ermordet und vielleicht noch andere dazu. Und er glaubte, die Wachen wären gekommen, um ihn zu holen.‹


  Er wusste, er sollte sich nicht in die Angelegenheiten der Einheimischen einmischen, sondern den Rat des Mannes befolgen. Weggehen. Ihn vergessen. Zurück zum Beiboot laufen. Es war ohnehin noch ein weiter Weg bis dahin.


  Aber stattdessen schloss er auf und ging neben dem Fremden her. »Warum? Was sollte das?«, fragte er schließlich.


  Es dauerte eine Weile, bis der andere antwortete. Mittlerweile waren sie durch das Gewirr der Gassen so weit gegangen, dass Weenderveen nicht mehr wusste, in welcher Richtung der große Platz lag.


  »Ihr fragt zu viel. Doch jetzt ist es ohnehin zu spät für euch. Also kann ich euch auch alles erzählen, selbst wenn es nicht viel zu berichten gibt.«


  Er warf Weenderveen einen Seitenblick zu, und der Techniker sah schlecht verhohlene Wut und tiefe Enttäuschung in den Augen des Attentäters.


  »Der Kajabar war ein schwacher Mann. Seit dem Tag, an dem ihm seine Insignien überreicht wurden, hat er nicht einmal wirklich regiert. Die Entscheidungen für das Volk trafen weder er noch sein Rat, der so sorgsam gewählt war. Alle Mitglieder stimmten blind dem zu, was er befahl. Und er befolgte ohne Widerspruch das, was die Kaste ihm auftrug.«


  »Die Kaste?«


  »Die Priester.« Der Mann musterte Weenderveen erneut, zuckte dann mit den Schultern. »Fremder, Ihr müsst von sehr, sehr weit herkommen, wenn ihr solche Fragen stellt. Doch das kann mir nun ebenso gleichgültig sein wie alles andere.«


  Ehe Weenderveen dazu etwas sagen konnte, fuhr der andere fort.


  »Die Priester bestimmen alles, nicht nur die religiösen Wege. Durch den Kajabar leiten sie das Volk. Das haben sie schon immer versucht, aber immer gab es auch Leute, die sehen konnten, dass sie mit leeren Worten ihre Taschen füllten. Ich bin ein gläubiger Mann, Fremder, ich glaube an Andaschi«, er machte mit den Händen eine rasche, fast automatische Kreisbewegung in der Luft, »aber ich glaube nicht an die Priester und ihre Puppenregenten. Sie mehrten ihren Ruhm und ihr Geld und ihren Einfluss. Männer und Frauen wie ich sorgen dafür, dass ihnen nicht gänzlich alles einfach in den Schoß fällt.« Er lachte grimmig und schüttelte den Kopf. »Bis sich die Prophezeiung erfüllte.«


  Weenderveen brauchte nicht viel Phantasie, um sich auszumalen, auf welches Ereignis der Fremde anspielte, und so schwieg er. Alles, was er jetzt sagen konnte, war mit Sicherheit falsch und würde verraten, wie wenig er wirklich von dieser Welt wusste.


  »Mit dem Auftauchen von Andaschis Sohn war die absolute Macht der Kaste besiegelt und so weit wie ihre Sonne. Wer widerspricht schon einem Gott?« Erneut lachte er, diesmal bitter; es klang fast ein wenig wahnsinnig in Weenderveens Ohren.


  »Aber es gehört mehr dazu, ein Volk zu regieren! Sie meinen, sie wissen, was der beste Weg für uns ist, aber das macht uns zu Kindern an ihrem Gängelband – für immer und ewig. Der Mann, der nun Nachfolger des Kajabar wird, ist einer, auf den wir große Hoffnungen setzen. Er ist nicht geblendet von Andaschis Sohn oder den Verlockungen der Kaste. Er wird – vielleicht – den Widerstand zurückbringen, den wir so bitter brauchen, wenn wir nicht in all der goldenen Herrlichkeit untergehen wollen!«


  Die letzten Worte schrie der Mann fast und Weenderveen zuckte zusammen, als sie von den blanken Hauswänden hallten.


  »Verdammt, Mann! Leiser! Du hast etwas Unverzeihliches getan, selbst wenn ich deine Gründe sogar verstehen kann. Das musst du mit dir ausmachen. Aber es hat doch keinen Sinn, das jetzt hinauszuschreien.«


  Weenderveen blickte sich vorsichtig um, ob irgendjemand sie gehört haben konnte. Die Straße vor ihnen war leer, doch es gab viele Fenster und vor keinem davon Glas oder Fensterläden – es wäre ein Wunder, wenn die Worte des Attentäters ungehört geblieben wären.


  »Die Reiter vorhin waren nicht für dich, das sollte dich freuen. Aber du machst den Endruck, als wolltest du diese Priester und ihre Wachen gerade herbeischreien, damit sie dich doch noch finden!«


  Der Fremde blieb abrupt stehen und starrte Weenderveen an, diesmal mit deutlichem Misstrauen in den Augen. »Nun bin ich mir sicher, dass du nicht aus diesem Land bist, Fremder. Sonst würdest du wissen, wie töricht deine Worte sind.«


  »Töricht? Na gut, ich bin nicht von hier. Äh ... ich komme von sehr, sehr weit her. Und darum kannst du mir ruhig erklären, wovon ich so verdammt wenig Ahnung habe?!«


  Der Mann lachte noch einmal freudlos.


  »Sie haben mich ohnehin schon. Die Priester werden mich finden, ehe der Tag zu Ende ist. Ich bin ein toter Mann, so wie ich hier stehe. Und es ist gleichgültig, ob ich meine Tat in die Straßen schreie oder mich in einem dunklen Winkel verkrieche. Ich kann mich gar nicht vor ihnen verstecken.«


  »Ah. Und warum nicht?«


  »Sie finden nicht meinen Körper, Fremder. Die Priester finden unsere Gedanken.«


  Der Mann verstummte und sah Weenderveen eindringlich an, der sich nicht sicher war, ob er richtig verstanden hatte.


  »Eure ... Gedanken? Willst du damit sagen, dass sie ...«


  »Unsere Gedanken lesen, ja. Die eines jeden hier in der Stadt, eines jeden hier im Land. Sie gehen durch unsere Seelen wie ein Fischernetz durch das Wasser. Das ist ihre große Gabe, das, was einen Priester der Kaste ausmacht. . Woher kommst du nur, dass dir das völlig unbekannt ist? Sie werden mich so suchen, und ich kann mich nirgendwo verstecken, denn ehe ich nicht tot bin, kann ich nicht aufhören zu denken.« Der Mann nickte, als er das Verstehen in Weenderveens Augen sah und das Entsetzen, das wie ein Schatten folgte.


  »Meine Stimme mag nicht laut genug sein, meine Tat bis zum Palast zu schreien. Aber meine Gedanken brüllen es durch die Stadt bis direkt zu ihren Hohen Priestern. Und keiner, keiner kann sich dagegen wehren«.


  Der Mann nahm seinen Schritt wieder auf, und Weenderveen folgte ihm einfach, schwieg aber. Tausend Alarmsirenen kreischten in seinem Kopf, in dem nur eine Frage Platz hatte:


  Wo steckten die anderen?


  


  


  4.


  


  Ärgerlich und gleichzeitig besorgt hastete Doktor Jovian Anande in einen Seitengang und verbarg sich in den Schatten, die in dem mit Öllampen erhellten Inneren des Tempels reichlich vorhanden waren. Stumm beobachtete er zwei gelb gekleidete Gestalten, die sich leise murmelnd an ihm vorbei bewegten, keine zwei Schritte entfernt. Er hörte das Schleifen ihrer Roben auf dem blanken Steinfußboden und roch dieses sonderbare Parfüm, mit dem sich die meisten Priester einzusprühen schienen; vielleicht war es auch irgendein Räucherzeug aus den Zeremonien.


  Sie setzten ihren Weg fort, ohne ihn zu bemerken, und er atmete erleichtert auf.


  Die letzten zehn Minuten waren für Anande die Hölle gewesen. Seit sie die Haupthalle verlassen hatten, waren sie wie Kakerlaken von einer dunklen Ecke in die nächste geschlichen, hatten sich an den Wänden entlanggedrückt und kaum eine Minute gehabt, um sich zu orientieren, Absprachen zu treffen oder gar einen Moment auszuruhen.


  Anande vermochte nicht zu schätzen, wie viele Priester, Diener und sonstige Gestalten in diesem Palast wimmelten, aber manchmal hatte er den Eindruck, sich an einem freien Nachmittag auf einer gutbesuchten Einkaufspassage zu befinden. Mit der einen Ausnahme, dass diese Leute ihm gegenüber keineswegs gleichgültig sein würden, wenn ihr Blick auf ihn fiel.


  Er löste sich aus der Dunkelheit und winkte zu Trooid hinüber. Der Droid hatte sich mit einer raschen Bewegung an einer sonderbare Statue hinaufgezogen. Dort hatte er zwischen den weiten, steinernen Falten im Gewand der gesichtslosen Figur ein ungewöhnliches, jedoch sicheres Versteck gefunden.


  Als er nun mit unmenschlich leichten Bewegungen zurück auf den Steinboden glitt, drängte sich Anande flüchtig die Vorstellung auf, diese gut fünf Meter hohe Skulptur sei ein Urwaldbaum und der Droid einer der geschickten Primaten, die in der Vorzeit die Dschungel bevölkert hatten. Der Gedanke ließ ihn lächeln: so viel Technik und so viel wissenschaftlicher Fortschritt, um etwas zu erschaffen, das die gleiche Eleganz und Fertigkeit besaß wie der Urahn der Menschen.


  »Wenn das so weitergeht, dann brauchen wir Tage, um irgendwo hinzukommen – wenn wir es überhaupt schaffen, Leroc zu finden«, fasste Trooid die Situation zusammen, während sie weiterhuschten.


  Anande nickte. »Wir brauchen ein bisschen Ruhe, um einen Plan auszuarbeiten. Ich möchte nicht aufzugeben, jetzt, wo wir Leroc fast vor unserer Nase haben!«


  »Fast. Leider nur fast.«


  Trooid rückte die Trage zurecht, in der sich der Pentakka noch immer recht still verhielt. Einmal hatte dieser sich über die Unbequemlichkeit beklagt, was die beiden anderen gut verstehen konnten. Aber Thorpa hatte sich in sein Schicksal gefügt, nachdem Anande ihm erklärt hatte, dass es eine schlechte Zeit für einen kleinen Spaziergang wäre. Auch wenn das Schweigen des Studenten bequemer war, hätte der Doktor ein bisschen Widerstand und Protest beruhigender gefunden. Er würde sich um Thorpa kümmern, sobald die einen ruhigen Platz gefunden hatten.


  »Vielleicht können wir irgendwo ein Versteck finden und den Abend abwarten. Möglicherweise wird es hier dann stiller. Und Sie, Trooid, können in der Dunkelheit genauso gut sehen wie bei Tag, das wäre ein unschätzbarer Vorteil. Es wäre denkbar, dass wir -. Oh, verdammt, schon wieder.«


  Weiter vorn im Gang hörten sie Stimmen, die sich langsam näherten.


  Rasch sah Anande sich um und bemerkte, dass diesmal kein Seitengang, keine Statuen, keine dieser sonderbaren, kleinen Altare, keine Nischen oder offene Nebenräume in erreichbarer Entfernung waren, nur ein paar filigrane Stühle, hinter denen nicht einmal eine Katze sich hätte verbergen können.


  Lediglich in der rechten Wand des Korridors befand sich eine verzierte, schwere Tür, eine von vielen, an denen sie bereits vorbeigekommen waren. Diese war ein wenig breiter und mit seltsamen, verschlungenen Gestalten beschnitzt, und ein sonderbarer Geruch breitete sich vor ihr im Gang aus.


  Mit einem stillen Stossgebet eilte Anande zu der Pforte, riss sie auf, ließ Trooid und Thorpa hindurch und schlüpfte hinterher. Er konnte schon das Gelb der Priesterroben sehen, als die Tür sie im letzten Moment vom Gang abschirmte. Für einige Momente hielt Anande den Atem an, aber keiner versuchte, zu ihnen hereinzukommen. Erst dann seufzte er abermals erleichtert auf und sah sich in dem Raum um, der ihnen Zuflucht gewährte.


  Es war ein lang gestrecktes Zimmer, gänzlich mit hellem Stein verkleidet und mit zahlreichen Fächern in einer der Wände. Einige sehr bequem aussehende Stühle mit dicken Kissen säumten zwei Wände. Gegenüber der Tür war ein Gang, der nach links und rechts weiterführte. In diesem Korridor befanden sich dicht an dicht mindestens ein Dutzend Türen, eine jede schlicht und nur mit einem Emblem versehen.


  Irritiert schnupperte Anande und bemühte sich, den schweren Geruch einzuordnen, der fast wie Nebel in der schwülen Luft hing. Es roch süßlich, sehr aufdringlich, jedoch nicht unangenehm. War es etwas Ähnliches wie Weihrauch? Dann konnten das Gebetszellen sein oder Unterkünfte. Oder war es ... Parfüm?


  »Doktor! Das hier könnte unsere Probleme lösen«, rief Trooid leise und hielt etwas hoch, das er aus einem der Fächer gezogen hatte. Als er es mit beiden Händen ausbreitete, konnte Anande erkennen, dass es eine der gelben Priesterroben war. Trooid warf sie ihm zu und nahm eine zweite aus einem anderen Fach, in das sie nachlässig hineingestopft worden war.


  »Damit können wir uns zumindest etwas freier bewegen«, stimmte Anande zu und zog sich das Kleidungsstück über den Kopf. Die Robe passte knapp, der Stoff war unerwartet kühl und angenehm. Als der Doktor hochblickte, sah er Trooid in der anderen Robe und nickte; ihre eigene Kleidung war unter dem bodenlangen Überwurf komplett verborgen.


  »Sie haben keine Sonnenamulette«, schaltete sich Thorpa plötzlich ein, und die Stimme des Pentakka klang lebhafter. »Liegen in den Fächern keine?«


  »Leider nicht. Nur ein paar Sandalen.« Trooid wühlte durch weitere Fächer und fand noch drei Roben, aber kein Amulett.


  »Und Sie bewegen sich falsch. Nein, Doktor, so nicht. Keiner von den Priestern läuft herum, als hätte er einen Stock verschluckt.« Thorpa setzte sich in seinem Gestell auf und fuchtelte aufmunternd mit den Armen. »Lockerer, aber die Schultern zurück. Die Hände nach vorne, fassen sie ihre Handgelenke. Viele von den Priestern machen das. Und den Kopf hoch. Sie sehen immer aus wie ein viridianischer Trauer-Gnor, wissen Sie das eigentlich?«


  Anande wusste nicht einmal, wovon der Pentakka sprach, aber er folgte den Anweisungen ebenso wie Trooid. Thorpa wollte gerade dazu ansetzen, die Fußhaltung und den Gang des Doktors zu berichtigen, als plötzlich eine der Türen in dem Gang geöffnet wurde. Sofort erstarrte das »Brennholzbündel« – und Anande tat es ihm unwillkürlich gleich.


  Ab diesem Moment begann es für Thorpa spannend zu werden.


  Er hatte das Praktikum auf der Ikarus natürlich in erster Linie begonnen, um mit möglichst vielen Wesen der verschiedenen Rassen in Kontakt kommen zu können. Was er vorher schon gewusst hatte und trotzdem stets bedauerte, war die Tatsache, dass seine Begegnungen mit diesen Wesen meist sehr kurz waren und unter etwas ... bewegten Umständen stattfanden.


  Kurz gesagt: Es war nicht möglich, mit jemandem ein tief greifendes Gespräch über die soziokulturelle Struktur seiner Gesellschaft zu führend, während dieser damit beschäftigt war, schwer verletzt aus seinem brennenden Raumfrachter zu fliehen.


  Nicht, dass er es nicht versucht hätte. Aber sein dramatischster ›Erfolg‹ hatte schließlich darin bestanden, dass Sonja DiMersi ihn eigenhändig in einen der Speicherspinde für die Schutzanzüge gestopft und ihn geschlagene zwei Stunden darin vergessen hatte.


  Seitdem hatte er seine Langzeitbeobachtungen mehr auf die Mannschaft beschränkt und die kurzen Aufenthalte auf Vortex Outpost genutzt.


  War es wirklich verwunderlich, dass er für diese Mission sogar bereit gewesen war, diese unbequeme und sehr würdelose Fortbewegungsart in Kauf zu nehmen? Selbst ohne die Möglichkeit, Interviews zu führen und seinen eigenen Weg zu bestimmen, hatte er viel entdeckt, was ihn an die faszinierende Literatur des vorindustriellen Erd-Zeitalters erinnert hatte, auch wenn er den Vorfall mit dem Feuer schnellstens vergessen wollte.


  Doch jetzt bot sich ihm ein völlig unerwarteter und faszinierender Anblick, während er so unauffällig wie möglich mit nur einem Auge unter einem seiner zusammengeklappten Arme hindurchlugte.


  Doktor Anande zeigte höchst rätselhafte Symptome, als eine der Fremden den Raum betrat, in dem sie Zuflucht gesucht hatten.


  Er erstarrte mitten in seiner Bewegung, was ein recht grotesker Anblick war, da er sich gerade zu Thorpa umwenden wollte. Dann sanken seine Gliedmaßen langsam herab, als würde sich die Schwerkraft drastisch erhöhen. Thorpa registrierte, dass sich die Gesichtsfarbe von Jovian Anande innerhalb von nur 20 Sekunden komplett veränderte – aus einer extremen Blässe wuchs eine gesunde Röte, die sich erst auf den Wangen, dann bis hinunter zum Hals und, was er besonders spannend fand, sogar zu den Ohren ausweitete. Zugleich klaffe der Mund langsam auf, was den Pentakka zu der interessanten physiologischen Frage brachte, ob das Schließen diese Körperöffnung bei Menschen ein willentlicher Prozess war, der ihre ständige Aufmerksamkeit erforderte.


  Noch während Thorpa in wissenschaftlichem Eifer beobachtete, wie die Augen Doktor Anandes weiter wurden, senkte sich plötzlich Dunkelheit über ihn.


  Sein kurzer Protestlaut wurde nicht nur von der Decke erstickt, die Trooid über das Tragegestell geworfen hatte, sondern zugleich von einem gekünstelten Husten übertönt, bei dem der Droid sich demonstrativ die Hand vor den Mund hielt.


  Die Frau, die den Raum betreten hatte, wandte sich bei dem Geräusch gleich Trooid zu. Ein Lächeln lag auf ihren fein geschwungenen und mit dunkelroter Farbe sorgfältig bemalten Lippen, wenngleich dem Droid nicht entging, dass ihr Blick etwas geringschätzig war.


  »Die Sonne möge warm auf euch scheinen, ehrenwerte Sprecher Andaschis«, grüßte die Fremde freundlich und verneigte sich.


  Trooid senkte kurz den Kopf und erwiderte das Lächeln. »So auch auf dich«, erwiderte er unverfänglich.


  »Verzeiht, dass ich euer Hiersein erst so spät bemerkt habe. Ich muss die Glocke überhört haben«, entschuldigte sich die Frau und deutete mit einer anmutigen Bewegung auf eine unscheinbare Konstruktion hinter den Sesseln. In einem geschmiedeten Halter in Form einer nackten Frau hing eine kleine Silberglocke.


  »Wir haben nicht geläutet, es ist nicht dein Fehler.« Trooid wies mit einem Lächeln auf Doktor Anande, der noch immer mit einem Ausdruck völliger Abwesenheit auf die Frau starrte. »Mein Verwandter ist erst heute hier eingetroffen. Ich bin gebeten worden, ihn herumzuführen. Wir wollten nur kurz einen Blick hereinwerfen und gleich wieder gehen, ohne dich zu stören.« Nach einem weiteren Blick auf den nach Luft schnappenden Arzt fügte er hinzu: »Die Reise war ziemlich weit, und er ist noch nicht lange in der Stadt. Ihr Größe und ... Schönheit hat ihn sehr beeindruckt, so dass er nun erschöpft und etwas schweigsam ist.«


  Die Frau lächelte verständnisvoll und verbeugte sich nun auch vor Anande. Es schien dabei völlig in ihrer Absicht zu liegen, dass der Doktor auf diese Weise einen tiefen Einblick in ihren reich bestickten Ausschnitt genießen konnte – die goldgetönte Haut schimmerte im Licht der Öllampen und die aufgesteckten Haare glänzten wie poliertes Holz.


  »Ich wünsche euch, dass Ihr einen langen und angenehmen Aufenthalt im Tempel der Sonne haben werdet, ehrenwerter Sprecher Andaschis. Und sollte euch die Bürde Eurer Verantwortung allzu schwer drücken, so seid jederzeit eingeladen, in diesen Räumen völlige Entspannung und Hingabe zu finden.«


  Die Frau richtete sich wieder auf und der hauchdünne Stoff ihres ohnehin sehr gewagt geschnittenen Kleides schmiegte sich in einer Weise um ihren Körper, die in sieben von zehn Sternensystemen als unerhört bezeichnet worden wäre. Dabei fiel ihr Blick auf den Tragekorb, in dem Thorpa reglos unter der Decke hockte und im Stillen seine Studien intergalaktischer Verwünschungen betrieb.


  »Das ist ein Teil seines Gepäcks«, erklärte Trooid rasch.


  Falls die Frau bemerken sollte, dass die Decke über dem Bündel aus ihrem eigenen Vorraum stammte, dann blieb nur zu hoffen, dass in dem Tempel ein kollektives Besitzdenken herrschte.


  »Wir sind auf dem Weg zu seiner neuen Unterkunft. Er war nur sehr, nun, begierig, hier vorbeizuschauen. Deswegen haben wir einen Abstecher gemacht.«


  Trooid trat zu Anande und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Der Doktor löste zum ersten Mal seine Augen von der attraktiven Frau und lächelte etwas kraftlos.


  »Dann sollten wir jetzt weitergehen, mein Freund«, mahnte Trooid in verbindlichem Plauderton und lud sich mit der freien Hand mühelos das Tragegestell auf den Rücken. Den interessierten Blick, mit dem die Frau ihn daraufhin musterte, bemerkte er nicht.


  Anande nickte nur und besann sich darauf, dass sein schwerer Akzent ihn verraten würde, deswegen beließ er es bei einer angedeuteten Verbeugung.


  »Wir werden uns sicherlich wieder sehen«, verkündete Trooid zum Abschied, während er die Tür öffnete und Anande sanft nach draußen auf den leeren Gang schob.


  »Oh, das denke ich auch«, erwiderte die Frau fast schnurrend mit einem unzweideutigen Lächeln. Eine letzte Wolke ihres erotisierenden Parfüms verfolgte die Raumfahrer noch durch die Tür, als sich das schwere Holz hinter ihnen schloss.


  Anande atmete einmal tief ein und stieß dann seufzend die Luft aus.


  Trooid warf ihm einen langen Seitenblick zu. »Verzeihen Sie, Doktor, aber darf ich Ihnen eine persönliche und vielleicht indiskrete Frage stellen?«


  »Ja, selbstverständlich«, murmelte der Doktor fast versonnen.


  »Gab es in den Labors, in denen Sie bisher gearbeitet hatten, keine weiblichen Angestellten?«


  Doktor Anande lachte kurz auf, stockte dann und ein Schatten fiel über ihn. »Ich ... weiß es nicht.«


  Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht, als würde ein plötzlicher, scharfer Schmerz in seinem Kopf aufflammen, und er hob eine Hand zur Schläfe. Seine Augen wirkten verschleiert, als versuche angestrengt, sich an etwas zu erinnern. Schließlich seufzte er und schüttelte dann den Kopf. Seine Gesichtszüge wirkten starr.


  »Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen, bevor die anderen ›Sprecher Andaschis‹ sich genug von ihrer ›schweren Verantwortung erholt‹ haben.« Der Doktor verzog leicht den Mund, doch das Lächeln wirkte kühl und auch wehmütig. »Mit den Roben haben wir jetzt vielleicht eine bessere Chance, uns ungestört zu bewegen.«


  »Es sei denn, ihr Fehlen wird bald bemerkt. Dann wird die Frau schnell alle Sonderbarkeiten zusammenzählen und zum richtigen Schluss kommen. Also beeilen wir uns.« Trooid wies den Gang entlang, aus dem sie gekommen waren.


  »Ich schlage vor, dass wir sofort in die Haupthalle zurückgehen und einen Weg nach oben suchen, vielleicht über die Haupttreppe. Mit ein bisschen Glück sind diese Roben unsere Eintrittskarte.«


  Thorpa, der das Gespräch durch die Decke mitgehört hatte, merkte, dass Trooid sich in Bewegung setzte.


  Er hätte beleidigt sein können, dass er nicht nach seiner Meinung zu dem Plan gefragt worden war, aber er war mit seinen eigenen Gedanken viel zu beschäftigt. Ob er Doktor Anande über seine Reaktionen auf eine potentielle Paarungspartnerin befragen konnte? Es gab so viele interessante Details, die er noch nicht ausreichend hatte erforschen können. Aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass es weder jetzt noch irgendwann der richtige Zeitpunkt für ein solches Interview sein würde ... Menschen waren da so furchtbar, furchtbar schwierig ...


  


  [image: symbol]


  Im Grunde war es nicht besonders klug, dass Darius Weenderveen dem Fremden, der Marekal hieß, weiter durch die Stadt folgte. Aber was war unter diesen Umständen überhaupt ›klug‹?


  Wenn der Mann die Wahrheit gesprochen hatte und die Priester wirklich in die Gedanken der Menschen sehen konnten, waren seine Chancen, unbehelligt die Stadt zu verlassen, ohnehin nicht besonders gut. Man würde gewiss niemanden einfach ziehen lassen, in dessen Kopf die Bilder von Raumhäfen, von künstlichen Lebewesen oder einfach nur von einem gemütlichen Picknick mit selbst gemachten holländischen Pfannkuchen auf den sanften, blauen Hügeln unter der grünlichen Sonne von New Heaven-Prime zu finden waren.


  Falls Marekal gelogen hatte, aus welchen Gründen auch immer, würde man sie hingegen kaum entdecken können.


  Weenderveen hätte nicht einmal genau zu sagen vermocht, was ihn dazu brachte, Marekal zu begleiten. Vielleicht war es einfach Neugierde. Vielleicht wollte er auch bloß wissen, was die Gründe für die Ereignisse waren, die er weder verstehen, noch billigen konnte. Später gab es sicher noch eine Gelegenheit für ihn, zum Beiboot zurückkehren.


  Anande, Trooid, Thorpa und er hatten verabredet, dass sie sich im Morgengrauen beim Schiff treffen würden, sollten sie getrennt werden. Dieser Zeitpunkt war gewählt worden, damit auch Thorpa sich notfalls alleine durch die Stadt bewegen konnte, ohne viel Aufsehen zu erregen. Bis dahin hatte Weenderveen die Möglichkeit, sich mit den Problemen dieser Welt vertraut zu machen – auch wenn das, wie er nicht ohne Belustigung feststellte, eigentlich die Aufgabe des Pentakka gewesen wäre.


  Zielsicher und scheinbar gelassen führte Marekal sie durch die Straßen. Trotzdem konnte sich Weenderveen oft des Eindrucks nicht erwehren, dass sie kreuz und quer gingen und manche Gassen sie in die Richtung zurückleiteten, aus der sie gekommen waren. Als er den Einheimischen darauf ansprach, zuckte der nur mit den Schultern.


  »Das stimmt. Auch wenn ich denke, dass mich die Priester aufspüren werden, so hat es doch keinen Sinn, sie oder die Wachen mit der Nase auf unser Versteck zu stoßen. Vielleicht ist es auch nur die alte Gewohnheit: Wir begeben uns niemals direkt in unsere Unterkünfte.«


  »Wenn du sicher bist, dass sie dich entdecken – warum bringst du die anderen in Gefahr, indem du dich noch mal mit ihnen triffst?«


  »Es war so abgesprochen. Ob Erfolg oder Fehlschlag, ich werde es ihnen selber mitteilen. Gerüchte sind nicht glaubwürdig, und es kann sein, dass die Priester ihre eigene Wahrheit erfinden. Es wäre nicht das erste Mal. Ich habe den Kajabar verbrennen sehen, mit meinen eigenen Augen. Niemand wird uns erzählen können, er sei nur schwer verletzt von den Priestern gerettet worden und würde nun vom Tempel aus regieren.«


  Weenderveen nickte. Daran hatte er nicht einmal gedacht, aber es klang logisch.


  Ein Regent mit schweren Verbrennungen würde keine öffentlichen Ansprachen mehr geben, sich auf Festen oder Paraden zeigen, und wenn, dann wahrscheinlich mit einer Maske oder etwas in der Art. Darunter könnte sich jeder verbergen. Wenn der König den Priestern als gute Marionette gedient hatte, dann waren sie vermutlich nicht begeistert, ihn zu verloren zu haben.


  Für einen kurzen Moment hatte Weenderveen die schreckliche Idee, dass sich ein den Priestern ergebener Mann auf ihren Befehl hin selbst Brandwunden beibringen könnte, die ihn zur Unkenntlichkeit entstellen würden. Wenn er dann behaupten würde, der König zu sein, und die Priester das bestätigen würden, dann wäre alles wie zuvor.


  Darum wollte Marekal persönlich Bericht erstatten, dass der Herrscher tot war – unwiederbringlich tot. Diese Nachricht eines Augenzeugen würde sicher schneller und wirksamer verbreitet werden, als die Priester einen eigenen Plan realisieren konnten.


  Schließlich, für den in der brüllendheißen Sonne schwitzenden Weenderveen nach einer Ewigkeit, hielt Marekal vor einem kleinen Haus an. Es war so still und staubig wie alle anderen und trug wie so viele ein Sonnensymbol über der Tür eingeschnitzt. In einem der offenen Fenster stand eine Schüssel, aus der es dampfte und der Geruch nach etwas Gebackenem aufstieg. Dieses Gebäude wirkte so normal und unschuldig, dass Weenderveen sich sicher war, dass sie ihr Ziel erreicht hatten.


  Tatsächlich öffnete Marekal ohne weitere Umstände die Tür und trat ein – er schloss sie nicht hinter sich, als wolle er Weenderveen weder einladen noch aussperren. Weenderveen zuckte die Schultern und folgte ihm.


  Er gelangte in eine kleine Kammer, von der zwei weitere Zimmer abgingen. Dies schien ein Schlaf- und Wohnraum zu sein mit einfachen Holzmöbeln und wenig Zierrat. Alles war so sauber, dass es nicht wirklich den Eindruck machte, als würde hier jemand wohnen.


  »Das Haus ist leer und gleichzeitig sehr bewohnt«, griff Marekal den unausgesprochenen Gedanken auf. »Unsere Gruppe besteht aus ungefähr sieben Händen und ein paar anderen, denen wir vertrauen.«


  Sieben Hände? Das Haus war zu klein, um 35 Personen aufzunehmen. Marekal ging durch die linke Tür in die kleine Küche, während er fortfuhr. In dem gemauerten Ofen glomm noch Asche. Auf dem sauber geschrubbten Holztisch stand eine Schale mit weißen Blüten.


  »Dieses Haus ist lediglich ein Treffpunkt. Wer auch immer in die Stadt kam oder ein Versteck brauchte, begab sich hierher und versuchte, alles ganz natürlich aussehen zu lassen. Wir werden es nun wohl aufgeben. Bereits mein Hiersein macht es unsicher für spätere Benutzer.«


  »Sind die anderen jetzt da?« Weenderveen deutete auf das Backwerk auf der Fensterbank. »Es ist so still.«


  Marekal lächelte. »Wer in der Stadt der Sonne ein Verbrechen planen will, zieht sich aus ihrem Licht zurück.« Er bückte sich und löste mit der Geschicklichkeit langer Übung einige Bodenbretter. Darunter kam eine Treppe zum Vorschein, die so schmal war, dass Weenderveen allein bei ihrem Anblick der kalte Schweiß ausbrach. Gedämpfte Stimmen klangen von unten herauf.


  »Da unten gibt es weitere Räume?«


  »Einen einzigen. Aber er ist groß genug und ... besonders.«


  Der Techniker trat auf das Loch zu und zögerte.


  »Ist es tief?«, fragte er scheinbar beiläufig, während Marekal ihn musterte.


  »Nein. Nur ein paar Stufen. Was ist los?«


  »Die Treppe ist sehr eng.« Weenderveen lachte nervös. Er wusste, dass er sich verdächtig machte. »Ich bin nicht besonders schlank. Nicht, dass ich stecken bleibe.«


  Dann biss er die Zähne zusammen und setzte ohne weiteres Zögern den Fuß auf die erste Stufe. Unbewusst hielt er den Atem an und kletterte wacklig hinunter. Durch das Hämmern seines Herzens hörte er Marekal hinter sich auf den Stufen, dann ein Scharren, als der Fremde die Panelen an ihren Platz zurückzog.


  Es waren zum Glück wirklich nur zehn oder elf Stufen, dann öffnete sich unter ihnen ein Raum. Er war nicht so groß, wie Weenderveen gehofft hatte. Zudem blickten ihn aus dem schwachen Dämmerlicht einiger Kerzen mindestens zwei Dutzend Leute an, Männer und Frauen, die überrascht zu sein schienen, ihn zu sehen. Ein paar von ihnen erhoben sich sogar, und ihre Gesichter waren nicht sehr freundlich. Aber als Marekal erschien, war Weenderveen im gleichen Augenblick vergessen.


  Zwei Dutzend geflüsterte Fragen bildeten eine sehr seltsame Form von Lärm. Weenderveen vermied es, sich zwischen die anderen zu mischen und suchte sich einen Platz in einer Ecke, während die Mitglieder des Königsmord-Komplotts auf Marekal einredeten.


  »Der Kajabar ist tot«, hörte er Marekal halblaut verkünden, und eine Mischung aus Seufzern und erstickten Rufen war die Antwort. Eine Frau sagte sogar »Andaschi sei Dank!«, was Weenderveen unter den gegebenen Umständen befremdlich fand, obwohl Marekal ihm erklärt hatte, dass ihre Tat sich nicht gegen die Religion selbst richtete.


  Nun berichtete Marekal schnell, aber ausführlich von den Feierlichkeiten, was Weenderveen die Zeit gab, sich in dem Raum umzusehen.


  Er war fast kuppelförmig und maß nicht mehr als fünf Meter im Durchmesser. Die Verschwörer saßen auf Kissen am Boden oder auf niedrigen Hockern. Drei kleine Leuchter hielten die halb heruntergebrannten Kerzen. Das schwache Licht lenkte Weenderveens Aufmerksamkeit auf die Wände des Kellers. Etwas schimmerte in der braunen, festgeklopften Lehmerde. Als er eine der Stellen genauer untersuchte, entdeckte er dünne Streifen aus einem grauen Metall. Die Fäden waren in den Lehm der Wände, der Decke und sogar des Bodens eingearbeitet. Sie verliefen in einem unregelmäßigen weitmaschigen Netz, und es schien keine Stelle zu geben, die größer als eine Handfläche war und nicht von ihnen bedeckt wurde. War das das ›Besondere‹ an dem Raum, von dem Marekal gesprochen hatte? Der Attentäter erzählte gerade, wie er die Brandbombe auf das Podest geworfen hatte, während ihm seine Kameraden gebannt lauschten. Weenderveen empfand Abscheu, als er hörte, wie Marekal in jeder Einzelheit den Tod der Höflinge und vor allem des Kajabar beschrieb, so deutlich, dass kein Zweifel an seinem Ende bleiben konnte.


  Weenderveen betrachtete die Gesichter der Verschwörer, gleichzeitig überrascht und verwundert, dass er keine Begeisterung und keine fanatische Freude in ihren Zügen feststellte. Sie hörten sich die Einzelheiten nicht an, weil ihnen der Tod eines Menschen Vergnügen und Genugtuung bereitete. Sie taten es, damit sie allen Leuten berichten konnten, wie es wirklich gewesen war und keine Frage offen bleiben musste. Eine junge Frau nahe Weenderveen lauschte mit der gleichen ungeteilten Aufmerksamkeit wie alle anderen, aber ihr liefen dabei Tränen über das Gesicht. Seltsamerweise beruhigte dieser Anblick Weenderveen, und er wartete still, bis Marekal seinen Vortrag beendet hatte.


  Die meisten der Einheimischen verließen den unterirdischen Raum sofort, nachdem das letzte Wort gefallen war. Mit einem merkwürdigen Gefühl beobachtete Weenderveen, wie jeder Einzelne an Marekal vorbeiging und ihm kurz die Hand auf die Schulter legte, ihm etwas zumurmelte oder ihn sogar umarmte. Nach dem, was der Mann ihm erzählt hatte, nahmen seine Gefährten Abschied von ihm und gingen nicht davon aus, ihn jemals lebend wieder zu sehen.


  Schließlich blieben nur noch sechs Personen im Keller, einschließlich Weenderveen. Marekal sprach kurz zu den vier anderen und deutete auf ihn. Wahrscheinlich bemühte er sich, seinen Freunden zu erklären, wer der sonderbare Unbekannte war, der sich an ihn gehängt hatte. Weenderveen lächelte fast gegen seinen Willen und fragte sich, was Marekal ihnen wohl erzählte. Die vier nickten und stiegen ebenfalls die Treppe hinauf.


  »Was wird nun geschehen?«, erkundigte sich Weenderveen.


  »Wir werden versuchen, die Stadt zu verlassen. Je mehr Aufwand es für die Wachen bedeutet, uns einzuholen, desto besser. Die anderen sind schon unterwegs und verbreiten die Wahrheit.«


  »Sind sie nicht auch in Gefahr? Immerhin haben sie die Verschwörung mitgetragen.«


  »Schon. Aber sie wissen weniger, und wenn sie ihren Bericht verbreitet haben, werden sie im allgemeinen Aufruhr untertauchen. Vielleicht finden die Priester den einen oder anderen von ihnen durch Zufall, aber ich glaube nicht, dass nach ihnen gesucht wird.«


  »Und die übrigen vier?«


  »Sie kommen mit mir. Wir haben das alles geplant. Unsere Gedanken werden wie Leuchtfeuer sein.«


  Weenderveen deutete auf die Metallfäden in den Wänden des Raumes. »Lass mich raten: Dieses Material schirmt euch vor den Priestern ab.«


  Marekal wirkte nicht einmal überrascht, sondern bestätigte. »Das stimmt. Hohe Würdenträger haben sich früher Kopfschmuck daraus fertigen lassen, damit sie ihre Gedanken nicht teilen mussten. Es ist sehr teuer geworden – und sehr selten. Die Priesterkaste hat das Material unter Bann gestellt.«


  »Kein Wunder ... Ihr könntet es aber verbergen, in einem Hut oder einer ähnlichen Kopfbedeckung. Das kann dir das Leben retten.«


  Seltsamerweise lachte Marekal. »Mir ist noch nie jemand begegnet, der so versessen darauf war, Leben zu retten. Was bist du, Weenderveen? Ein Heiler? Oder ein Heiliger?« Er wartete keine Antwort ab. »Wir könnten unsere Gedanken damit schützen, ja. Aber das würde auch nicht helfen. Wenn du mitten in dem hellen Licht aller Gedanken in dieser Stadt ein paar schwarze Flecken findest, dann ist das genauso auffällig wie unsere verbotenen Ideen. Das Fehlen von Etwas ist ebenso verräterisch wie das Etwas selbst. Die Priester werden jetzt aufmerksamer sein als je zuvor ...«


  Marekal wandte sich ab und kletterte die Treppe hinauf. Weenderveen folgte ihm dicht auf, denn leer und dunkel erschien ihm der unterirdische Raum fast noch schlimmer als vorhin, als er überfüllt gewesen war, und er mochte nicht länger verweilen, als unbedingt nötig.


  Oben warteten jene vier: zwei Frauen und zwei Männer. Keiner von ihnen machte sich die Mühe, die Bodenbretter wieder hinzulegen. Eine der Frauen hatte die Schale mit dem Backwerk aus dem Fenster genommen und einen Kuchen hervorgeholt. Sie brach ihn in mehrere Stücke und bot jedem eines an. Weenderveen nahm es dankbar entgegen, denn er merkte erst jetzt, wie hungrig er geworden war.


  »Was wirst du nun unternehmen, Weenderveen?« fragte Marekal, als sie das Haus verließen.


  »Ich muss die Stadt auch verlassen. In Richtung Norden.«


  Marekal tauschte einen kurzen Blick mit seinen Freunden, und diese nickten. Für einen Moment schien es Weenderveen, als hätten sie alle telepathische Fähigkeiten – abgesehen von ihm –, aber vermutlich hatten die Verschwörer nur lange genug zusammen gearbeitet, um sich auch ohne Worte zu verständigen.


  »Es nützt keinem von uns, wenn du den Wachen in die Hände läufst. Wir kennen ein paar unauffällige Wege aus der Stadt. Mit ein bisschen Glück bleibt uns genug Zeit, um zumindest dich in Sicherheit zu bringen. Vielleicht auch nicht. Dann bist du mit uns zusammen, wenn die Wachen uns finden. Aber deine Chancen sind besser mit uns.«


  Er brauchte nicht zu erwähnen, dass das vermutlich ein Todesurteil war. Aber Weenderveen war sich längst darüber im Klaren, dass ihn die Priester auch nicht gehen lassen würden, wenn sie wussten, wer er war. Im übelsten Fall waren Anande, Thorpa und Trooid längst entdeckt worden. Und dann war es umso wichtiger, dass er aus der Stadt herauskam, um Sentenza und DiMersi zu unterrichten.


  »Mein Risiko«, antwortete er knapp. »Ich komme mit euch.«


  Dann nahmen die Verschwörer Weenderveen in ihre Mitte und führten ihn durch das Labyrinth der Gassen.


  


  [image: symbol]


  Der schlimmste Moment in den nächsten zehn Minuten war der, als sie den Rand der großen Tempelhalle erreichten. Natürlich hatte es keinen Sinn, sich wie vorher an der Wand entlang zu drücken. Wahrscheinlich hätte es keinen auffälligeren Anblick gegeben als zwei Priester, die sich mit einer Rückentrage von Säule zu Säule, von Schatten zu Schatten schlichen.


  Aber Doktor Anande wusste auch, dass jetzt der Moment gekommen war, ihre provisorische Verkleidung auf die Probe zu stellen. Auf dem Weg hatten sie nur zweimal andere Priester getroffen, und beide waren zu sehr mit eigenen Dingen beschäftigt gewesen, um ihnen mehr als nur einen kurzen Blick zuzuwerfen.


  Die große Halle war noch immer voller Aktivität, und der beißende Rauchgeruch hatte sich nicht verzogen. Unweit des Tores zu dem Platz, auf dem die Versammlung stattgefunden hatte, lagen ein paar verhüllte Gestalten. Neben einer kniete ein Höfling in angesengter, prächtiger Kleidung und wiegte sich stumm vor und zurück, während ihm Tränen über das Gesicht liefen. Der Mann stand offensichtlich unter Schock, aber niemand kümmerte sich um ihn.


  In der Mitte beim Altar stand ein Priester mit einer Robe, die mit goldenen Symbolen bestickt war, und hielt eine Art Ansprache. Ein paar andere standen um ihn herum, zwischen sich weitere Höflinge. Vielleicht war das ein improvisierter Gottesdienst – auch eine wirkungsvolle Methode der Schockbehandlung, wie Anande wohl wusste. Doch jetzt interessierte ihn daran weniger der medizinische Aspekte, als vielmehr die Tatsache, dass die meisten Leute in der Halle abgelenkt waren. Mit etwas Glück würde niemand auf sie achten.


  Sorgsam nahm er die Haltung wieder ein, die der Pentakka ihn gelehrt hatte, und trat in die Halle, Trooid dicht hinter sich. Mit raschen, aber nicht zu eiligem Schritt durchquerten sie die Halle und verneigten sich kurz vor dem Altar in der Mitte, als Trooid den Doktor mit einem Handzeichen darauf aufmerksam machte, dass zwei andere Priester dies ebenfalls taten. Die Geschäftigkeit ging um sie herum ungestört weiter, und so steuerten sie auf die breite Freitreppe zu.


  Anandes Herz schlug ihm bis zum Hals, als er die erste Stufe betrat, und ein heißer Schreck durchfuhr ihn, als er bemerkte, wie ein Trupp, bestehend aus einem Priester und zwei Wachen, sich von einem der Tore umwandte, sie anblickte und dann zu ihnen herüberkam. Mit Mühe schaffte er es, nicht schneller zu werden, während er scheinbar ungerührt Stufe für Stufe hinaufstieg. Die beiden Wachen und der Gelbgekleidete gingen sehr zügig und erreichten den Fuß der Treppe, als die Leute der Ikarus nicht einmal die halbe Strecke geschafft hatten. Jeder Nerv in Jovian Anandes Körper schien ihm bis zum Zerreißen gespannt, sein Mund war staubtrocken, und fast wurde ihm schwindelig. Er war für solche Sachen nicht gemacht. Wenn er einem Verletzten erste Hilfe leistete, dessen Leben auf Messers Schneide stand und er wusste, dass ein einziger Handgriff ein Leben retten oder für immer zerstören konnte, dann gab es keinen ruhigeren Menschen als ihn. Aber er war kein kampferfahrener Geheimagent, kein strahlender Retter in höchster Not, der in jeder Situation intuitiv das Richtige tat. Wenn Sentenza das nächste Mal nach Freiwilligen für eine Außenmission fragte, würde er sich sehr zurückhalten und warten, bis ihm die anderen die Patienten auf seinen OP-Tisch legen würden.


  Er hörte die Schritte der Wachen und des Priesters hinter sich auf der Treppe und blickte starr geradeaus, aber seine Hand tastete nach der Waffe unter der Robe, wobei er lautlos fluchte. Sie war unter so vielen Schichten Stoff vergraben, dass er es nie schaffen würde, sie schnell genug zu ziehen, wenn es nötig werden sollte – wenn sie ihm dann überhaupt etwas nützen würde. Auch sein Telekom war unter der Robe – aber welchen Nutzen hatte es, jetzt die Ikarus anzufunken?


  Jeden Augenblick erwartete er, eine kräftige Hand auf seiner Schulter zu spüren und eine Stimme zu hören, die einen dieser Sätze murmelte, die im ganzen Universum schrecklich waren: Wo wollen Sie denn hin? Entschuldigung, darf ich Ihre Papiere sehen? Folgen Sie mir bitte an einen Ort, wo es kein Aufsehen erregen wird, wenn wir Ihnen zeigen, was wir mit Eindringlingen und Verrätern machen ...


  Aber stattdessen verhielten die Schritte plötzlich, und die leise Stimme des Priesters, der den Wachen Anordnungen zu geben schien, blieb zurück. Erst als sie die Empore am Ende der Treppe erreicht hatten, wagte Anande es, sich unauffällig umzudrehen. Die Wachen strebten ihrem Platz an der Tür zu. Der Priester stand mit einem anderen zusammen und schien mit raschen Worten auf ihn einzureden. Der Anblick hätte Anande beunruhigen sollen, aber er tat es seltsamerweise nicht. Im Gegenteil. Er hatte keine Zeit, zu ergründen, was dieser plötzliche Sinneswandel ihrer Verfolger zu bedeuten hatte.


  Nach einem kurzen Blickwechsel mit Trooid wandte Anande sich nach links, um die Empore zu umrunden. Zwar gingen auch auf dieser Seite Türen ab, die tiefer in den Tempel hineinführten, aber irgendwie ahnte Anande, dass sie Leroc dort nicht finden würden. Es waren die vorderen Räume, jene, deren Fenster auf den großen Platz hinauszeigten, die er erreichen wollte. Eigentlich war es unwahrscheinlich, dass sich der ›Hohepriester‹ und seine Getreuen nach dem Anschlag noch immer dort aufhalten würden, aber es war der einzige Anhaltspunkt, den sie hatten. Und die Männer der Ikarus konnten kaum jemandem nach dem Weg fragen ...


  Niemand hielt sie auf, und keiner warf ihnen einen zweiten Blick zu, als wäre ihre Anwesenheit völlig normal. Anande spürte, wie seine Furcht verblasste, bis sie nicht einmal mehr ein Kribbeln im Magen war. Eine stille Zuversicht erfüllt ihn: Sie waren so weit gekommen, sie würden die Sache auch zu Ende bringen. Was sollte schon passieren? Sie würden dort hineingehen, Leroc würde seine Maskerade fallen lassen, und in den nächsten fünf Stunden konnten sie schon wieder an Bord der Ikarus sein. Wenn sich die Priester widerstrebend zeigen würden, könnte er sie noch immer mit seiner Waffe bedrohen, auch wenn er das ungern tun würde. Und Trooid war sicherlich in der Lage, die Wachen mit ihren primitiven Waffen in Schach zu halten. So betrachtet, waren Anandes bisherige Sorgen völlig unbegründet. Er lächelte dünn, als er an sie zurückdachte. Er war wohl einfach immer zu besorgt und konnte nur schlecht akzeptieren, dass einige Dinge einfach funktionierten. Wie hieß es doch gleich? Das Glück war mit den Tüchtigen. Wenn es danach ging, hatten sie sich den Erfolg dieser Mission ohnehin verdient.


  Mit einem Schritt, der viel beschwingter war als gewöhnlich, steuerte Anande ohne Nachzudenken auf eine der Türen zu, die sich durch nichts von all den anderen unterschied. Trooid folgte ihm und Anande sah, dass der Droid immer wieder vorsichtige Blicke um sich warf. Wie unnötig. Wenn sie unauffällig sein wollten, dann mussten sie sich so benehmen, als würden sie ganz selbstverständlich hierher gehören. Und mit diesem Gedanken griff Jovian Anande nach dem goldenen Türknopf in Form einer Sonne, öffnete die Pforte schwungvoll und trat mit der gleichen Bewegung in den Raum dahinter.


  Der große, lichtdurchflutete Raum war fast leer bis auf ein paar schlichte Stühle und eine große, in dieser Umgebung völlig fremdartig aussehende Maschine, die Mitten im Zimmer stand. Ihre Sonnenkollektorflächen glitzerten im Licht, und die vier Laserköpfe waren durch das Fenster nach draußen auf den Platz ausgerichtet. Auch wenn der Aufbau dieses Geräts fremdartig und in seiner plumpen Größe antiquiert wirkte, so bestand doch kein Zweifel daran, dass es der Holoprojektor sein musste, der das Bild des Hohepriesters überlebensgroß in die flirrende Luft über den Köpfen der Betenden gemalt hatte. Er war vermutlich ein uraltes Relikt aus der Zeit, als diese Welt sich noch der Technik der Siedler bedient hatte.


  Anande hätte gerne gesehen, wie die Aufnahmeeinheit aussah, vor die man sich stellen musste, damit die Laserstrahlen den Körper scannen und für die Projektion umwandeln konnten. Leider tummelten sich zu viele Leute davor und versperrten ihm den Blick.


  Anande lächelte die Priester an, die sich in einem Halbkreis vor ihm versammelt hatten und allesamt zur Tür starrten, ein jeder mit in den Ärmeln verschränkten Händen und fast die Hälfte von ihnen mit den blinden Augen, die trotzdem genau auf ihn gerichtet waren. Anande überlegt gerade, ob und wie er sie begrüßen sollte, als hinter ihm Trooid durch die Tür trat.


  Und plötzlich, als würde ein dichter Schleier von seinen Gedanken gezogen, verschwand die leichte Sorglosigkeit, die ihn bisher erfüllt hatte. Alles, was er von sich geben konnte, war ein leises Stöhnen, als er erkannte, in was für eine Situation er sich und seine Kameraden gebracht hatte. Er warf Trooid einen Blick zu, der sagte ›Wie konntest du das zulassen?‹, und der erwiderte ihn mit einem Schulterzucken: ›Was hätte ich tun sollen?‹


  Die Priester dagegen lächelten stoisch.


  »›Willkommen‹ wäre das falsche Wort«, durchbrach eine zierliche Frau mit auffallend hellen Haaren das unbehagliche Schweigen. Sie trat einen Schritt vor und musterte die Leute der Ikarus. Ihr Lächeln war so herzlich wie ein Bündel Rasierklingen und ihre Miene eisige Herablassung. »Ich denke, wir können davon ausgehen, dass ihr hinter dem Attentat steckt? Ohne diese Ablenkung wäret ihr nicht so weit gekommen.«


  Anande wandte den Kopf und erwiderte den Blick unbewegt. Seine Augen verengten sich. »Sie können davon ausgehen – aber dann würden sie einem Irrtum unterliegen. Wir wären ohne die Unruhe nicht so weit gekommen, das ist wahr. Aber wir haben sie nicht verursacht.«


  Seltsamerweise schien die Frau ihm zu glauben, denn sie nickte nur kurz. Dann musterte sie die kleine Gruppe eingehend.


  »Andaschis Wege sind sonderbar, selbst im Licht. Ich sehe zwei Männer und ich spüre zwei Seelen ... aber das Bild passt nicht zusammen.«


  Sie ging mit leichten Schritten zu Trooid hinüber und schien keine Angst zu haben, sich den Fremden zu nähern. Leichtsinn konnte sich Anande nicht als Grund für diese Selbstsicherheit vorstellen. Blieb nur Macht.


  »Dieser Mann hat keine Seele«, fuhr sie mit sanfter Stimme fort. Dann zog sie mit einem raschen Ruck die Decke von Thorpas Tragekorb. »Aber dieses scheinbar leblose Holz.«


  Ihr kalter Blick kehrte zurück zu Anande. »Was wollt ihr hier?«


  »Ihn.« Anande zeigte auf Leroc, der bislang unbeteiligt im Hintergrund gestanden hatte. Vielleicht sollte der Halbkreis der Priester ihn auch schützen. »Er ist nicht der, als den Sie ihn vor dem Volk ausgeben. Ich weiß das, er weiß das ... und Sie wissen es auch. Lassen Sie ihn gehen. Er gehört nicht hierher.«


  Das Rasierklingenlächeln kehrte zurück, und für einen Moment fragte sich Anande, wie die Priesterin eines Sonnengottes so verdammt kalt sein konnte. Wenn er ehrlich war, missfiel ihm das nicht einmal. Er spürte den scharfen Verstand hinter den harten Augen und empfand Respekt.


  »Dir wird eine große Ehre zuteil, Fremder. Es wird dir gestattet sein, mit Andaschis eigenem Sohn zu sprechen, dem Sohn des Sonnengottes, dessen Licht hell über uns scheint.«


  Die Priesterin hob die Hand und die anderen Gelbgekleideten wichen zurück. Zwischen ihnen hindurch trat Leroc, hoheitsvoll in seinem goldenen Prunkgewand. Es war schwer, sich diesen Mann in dem beengten Forschungsschiff vorzustellen, als er mit hoch erhobenem Kopf an den Priestern vorbeiging, die sich ehrerbietig vor ihm verneigten. Aber Anande wusste, dass Trooid sich nicht irren konnte. Ähnlichkeiten würden ihn nicht irritieren. Er war sich sicher, dass der Droid längst einen Retinascan gemacht hatte, der einwandfrei bewies, wen sie vor sich hatten.


  Als hätte er die Gedanken des Doktors erraten, wandte sich Trooid kurz zu ihm um und nickte. Dann war Leroc bei ihnen und musterte sie mit einem ausdruckslosen Gesicht.


  »Julien Robert Leroc«, grüßte Anande den Weltenforscher und ignorierte die Priester und ihr Gehabe. »Ich bin Dr. Jovian Anande vom Rettungskreuzer Ikarus. Wir sind froh, Sie hier gesund und unverletzt gefunden zu haben und möchten Sie gern so bald wie möglich nach Hause bringen.«


  Ein kurzer Moment des Schweigens trat ein, dann drehte sich Leroc zu der Priesterin.


  »Die Worte dieser Fremden sind sonderbar. Aber wer die Macht meines Vaters in seinem eigenen Tempel herausfordert, ist verwirrt durch das Dunkel der Nacht. Anderes ist von Frevlern nicht zu erwarten.«


  Die Priesterin verbeugte sich demütig und schaffte es dabei, Anande einen Blick unter halb gesenkten Lidern zuzuwerfen, der von Spott und Selbstzufriedenheit glühte.


  »Die Weisheit Eures Vaters ist blendend in euch, oh mein Herr. So ist es an euch zu bestimmen, welches Schicksal diese Fremden für ihre Frevel ereilen soll.«


  Anande sog scharf den Atem ein. Vielleicht konnte Leroc vor den Fremden nicht frei sprechen. Vielleicht war er ein Gefangener, kein Gast. Vielleicht musste er den Schein wahren, dass er ein Götterbote war, um zu überleben. Dann war es jetzt an Anande, einen Weg zu finden, wie sie sich unbeobachtet unterhalten und einen Weg zur Flucht finden konnten.


  Leroc musterte sie erneut, und Anande suchte nach einem Zeichen der Verständigung, einem Blinzeln, einem Nicken. Aber Lerocs Gesicht blieb so ausdruckslos und überheblich wie zuvor.


  »Ich bin der Sohn Andaschis, von meinem göttlichen Vater auf diese Welt gesandt, um das Volk in eine strahlendere Zukunft zu führen«, begann er. Es klang, als spräche er rituelle Worte, die er schon tausendmal gesagt hatte. »Diese Fremden kommen ohne Ehrfurcht vor Andaschis Größe. Sie kommen in Blut und Gewalt hierher, um meine Herrschaft zu gefährden.«


  Anande spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Das klang nicht gut. Gar nicht gut. Während Leroc sprach, waren die anderen Priester vollkommen still geworden. Anande sah, wie sie alle die Köpfe gesenkt hielten, in einer Geste der Demut ... oder der Konzentration? Dann bemerkte er, dass sich die Lippen der Priesterin lautlos bewegten, als würde sie tonlos Worte bilden. Und als Leroc fortfuhr, erkannte Anande mit Entsetzen, dass die Priesterin genau die gleichen Worte formte wie ihr vermeintlicher Göttersohn ... nur stets eine Sekunde, bevor dieser sie laut aussprach.


  »Unser Reich der Sonne wird von euch als Boten der Finsternis nicht bedroht werden. Also hört, Priester Andaschis, mein Urteil.« Leroc sah Anande teilnahmslos an und die Priesterin lächelte kalt. »Schlagt sie in Bande und tötet sie.«
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  Die kleine Gruppe kam erstaunlich schnell voran. Sie schlenderten nicht, aber sie eilten auch nicht durch die Straßen, in denen sich immer mehr die Schatten des späten Nachmittags ausbreiteten. Die Verschwörer versuchten noch immer, kein Aufsehen zu erregen, aber trotzdem stand ihnen die Nervosität ins Gesicht geschrieben. Als einmal von einem oberen Fenster ein Tonkrug hinter ihnen auf das Steinpflaster fiel, zuckten sie gemeinsam wie eine Person zusammen und griffen nach ihren Waffen, die sie unter der weiten Kleidung verborgen hielten. Nur mit Mühe schafften sie es nach diesem kleinen Zwischenfall, zu ihrer scheinbare Gelassenheit zurückzufinden.


  Weenderveen bildete keine Ausnahme. Genau wie die Einheimischen sah er sich verstohlen um, wann immer er die Gelegenheit dazu hatte, lauschte auf fernen Hufschlag und betete still, dass die Gassen sich bald zum freien Umland hin öffnen mochten. Er war erschöpft und verschwitzt, aber er wollte nicht um eine Pause bitten. Je eher er aus dieser Stadt herauskam, desto besser. Seit er wusste, dass die Priester telepathische Kräfte besaßen und in den Köpfen der Leute herumwühlen konnten, hatte er ständig das Gefühl, jemand würde auf und durch seinen Hinterkopf starren ... Das war nichts, worüber er intensiv nachdenken wollte. Also sprach er kein Wort, sondern verwendete seine Kräfte darauf, mit den jüngeren Leuten Schritt zu halten.


  Irgendwann wurden die Häuser niedriger und standen weiter auseinander. An fast jedes Gebäude schmiegte sich nun ein kleiner Stall. Knapp hüfthohe Tiere mit einem hellen, kurzen Fell und vier geschwungenen Hörnern drängten sich in den Schatten auf den abgezäunten Höfen zusammen, beobachteten die Vorbeigehenden und bewegten sich träge. Ein leichter Wind kam auf, und die Gerüche der erhitzten Stadt blieben immer mehr hinter ihnen zurück. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie die letzten Häuser hinter sich gelassen haben würden.


  Marekal wandte sich lächelnd zu Weenderveen um und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Aber er kam nie dazu, die Worte auszusprechen.


  Mit einem dumpfen, widerwärtigen Laut schlug etwas von hinten in Marekals Hals ein. Mehr überrascht, als entsetzt, versuchte der Fremde zu erkennen, was ihn getroffen hatte, aber nur Weenderveen konnte den gefiederten Schaft eines Pfeiles sehen, der urplötzlich aus dem Genick des Attentäters ragte. Weenderveen streckt den Arm aus, um Marekal aufzufangen, aber noch ehe er ihn greifen konnte, war der andere bereits zusammengesackt und auf dem Boden aufgeschlagen.


  Und dann brach das Chaos los.


  Reiter donnerten ihnen entgegen, und Weenderveen brauchte nicht hinzuschauen, um zu wissen, dass es Wachen wie jene waren, denen er schon einmal begegnet war. Er hechtete hinter einen abgestellten Karren und hörte die vier anderen Verschwörer schreien, als sie erkannten, dass ihre Flucht beendet war. Der verborgene Bogenschütze ließ noch zwei, drei Pfeile blind in ihre Richtung schwirren, ehe die Reiter so nahe waren, dass er seine eigenen Leute gefährdet hätte.


  Weenderveen griff nach der Waffe, die er unter seinem Hemd trug, und fingerte hektisch an der Sicherung herum. Er wusste, wie das Ding funktionierte, aber seine Hände schienen jeden der mühsam eingeübten Griffe verlernt zu haben. Als er sie endlich richtig hielt und die Waffe seinen Fingerabdruck identifizieren konnte, um sich zu entsichern, stürmte der erste Reiter bereits an dem Karren vorbei. Für einen kurzen Moment hoffte Weenderveen, dass der Soldat ihn einfach übersehen würde. Aber dann zügelte er sein Reittier, das sich mit einem unangenehmen tiefen Schrei aufbäumte, hob eine hässlich aussehende Hiebwaffe und ließ sie auf Weenderveen heruntersausen. Der Techniker wich aus und stieß dabei so hart gegen den Karren, dass ihm die Luft aus der Lunge gepresst wurde, doch die Klinge verfehlte ihn und hieb einen Splitterschauer aus dem Holz.


  Weenderveen zielte auf gut Glück und schoss. Mit einem scharfen Knall entlud sich die elektrische Ladung des Stunners, und ein greller Funke schoss auf dem unsichtbaren Leitstrahl aus der Waffe. Weenderveen roch das Ozon, dann bäumte sich das Reittier der Wache schreiend auf und sprang zurück. Er hatte sein eigentliches Ziel verfehlt. Die Ladung des Stunners war nicht stark genug, um ein pferdgroßes Wesen lahm zu legen. Aber die Wache hatte alle Mühe, sich auf dem verschreckten Reittier zu halten. Der Mann krallte sich an seinem Sattel fest und verlor dabei seine Waffe.


  Weenderveen wusste, dass das seine einzige Chance zur Flucht sein mochte, doch er kauerte sich noch tiefer in den Schatten des Karren. Von der Straße hörte er Schreie und das Klirren von Metallwaffen – die vier verbliebenen Verschwörer verkauften ihr Leben so teuer wie möglich. Jemand brüllte vor Schmerz auf und verstummte dann abrupt – Weenderveen schmeckte bittere Galle im Mund. Sie würden ihn nicht töten, sagte er sich, nur gefangen nehmen. Falls die Priester wirklich in seine Gedanken geschaut hatten und wissen wollten, woher er kam. Wenn nicht ... dann war er nur einer, der mit den Staatsfeinden unterwegs war, mit Attentätern und Terroristen. Dann würden sie ihn umbringen, genau wie Marekal. Die Wache eben hatte ihn nicht aufgefordert, sich zu ergeben ...


  Weenderveen griff den Stunner fester und richtete sich auf. Wenn er es schaffen konnte, in das Gewirr der Gassen zurückzukehren, da, wo die Reiter nicht schneller waren als er ... Trotz seiner Angst lächelte er für einen Moment sehr grimmig.


  »Feiglinge werden von hinten erschossen«, murmelte er, dann schlich er geduckt zum Rand des Karrens und spähte auf die Straße.


  Die Wache, deren Reittier er getroffen hatte, war noch immer dabei, dieses zu beruhigen. Weenderveen sah, dass eine der Frauen neben Marekal am Boden lag. Auf der sandigen Straße bildete sich ein großer, dunkelroter Fleck. Die drei anderen Verschwörer hatten sich zusammengedrängt und kämpften Rücken an Rücken, doch die Zahl der Wachen war zu groß. Selbst Weenderveen, der von diesen Dingen keine Ahnung hatte, konnte sehen, dass ihr Widerstand sinnlos war. Wenn sie trotzdem weiterkämpften, konnte das nur heißen, dass sie ohnehin nichts anderes als den Tod zu erwarten hatten.


  Weenderveen zögerte. Im Moment war der Weg zurück in die Stadt frei. Aber der Stunner lag gut und sicher in seiner Hand, und keine der Wachen achtete auf ihn. Wenn er nur ein paar der Wachen betäuben konnte, gerade so viele, dass die Verschwörer ebenso wie er fliehen konnten ... Er hob die Rechte und schoss. Der grelle Blitz fand diesmal sein Ziel, und einer der Bewaffneten brach lautlos zusammen. Die anderen schrieen auf, fuhren herum, und für eine Schrecksekunde erlahmte der ganze Kampf. Dann riss sich einer der Verschwörer aus seiner Überraschung und hieb einer Wache mit aller Kraft seine Klinge in den Rücken. Auf einen gebrüllten Befehl hin lösten sich zwei andere aus dem Pulk und stürmten auf Weenderveen zu.


  Noch einmal blitzte der Stunner auf, der Elektrofunke streifte ganz knapp den Arm der einen Wache. Der Mann schrie auf, taumelte und hielt seine gelähmte Seite, aber der andere stürmte nur mit noch mehr Entschlossenheit auf Weenderveen zu, die schwere Klinge zum Schlag erhoben. Seine Augen glitzerten finster.


  Mit seltsam ruhigem Entsetzen erkannte Weenderveen, dass er seine einzige Möglichkeit zur Flucht verspielt hatte. Er hob noch einmal den Stunner, wusste aber, dass er keine Zeit für einen weiteren Schuss hatte – bis die Waffe wieder aufgeladen war, war die Wache längst zu nahe. Es kam ihm so vor, als könne er schon den Atem des Mannes riechen, sehen, wie sich dessen Augen verengten und die Muskeln sich für den tödlichen Schlag spannten. Die Waffe wurde aus seiner Sichtweite gehoben, und obwohl ein Teil von ihm schrie, er solle sich zur Seite werfen, blieb er einfach reglos stehen.


  In dem Moment, in dem der Arm der Wache sich wieder senkte, flammte ein blendend weißes Licht auf, und ein heißer Luftstoß traf Weenderveens Kopf. Seine Haare kräuselten sich in der Hitze. Er taumelte zurück und barg das Gesicht in den Händen, blinzelte, bis seine Augen in Tränen schwammen. Langsam kehrten die Schemen in die Welt zurück.


  »Weenderveen! Kommen Sie her, hier rüber!«, hörte er eine vertraute Stimme mit hartem Klang.


  Automatisch gehorchte er und tastete sich halb blind in die Richtung, aus der er die Worte vernommen hatte. Nach ein paar Schritten ergriff eine kräftige Hand seinen Arm und zerrte ihn in Deckung. Allmählich erkannte er den Karren, hinter dem er vor wenigen Minuten hervorgestürmt war.


  Es war seltsam still geworden.


  Weenderveen blickte auf und sah den Rücken eines Mannes vor sich. Der Anblick des Schutz-Kampfpanzers war so unvertraut, dass es einen Moment dauerte, bis er Captain Sentenza erkannte. Er hielt mit beiden Händen eine Waffe, deren mattes, dunkelgraues Titanplastgehäuse sehr schlicht wirkte, bis auf das grimmige rote Leuchten einer kleinen Anzeige, die versicherte, dass noch genügend Plasma mit kritischer Masse in der Magnetfeldkammer war, um eine kleine Schlacht zu schlagen. Weenderveen hatte keine Ausbildung an dieser Waffe gehabt, er wusste nicht einmal, dass die Ikarus welche an Bord hatte, aber er kannte die Wirkung. Ein Blick zurück zur Straße zeigte ihm den Leichnam der Wache, deren Kopf sauber weggeschmolzen war. Übelkeit wallte in Weenderveen hoch, nicht nur wegen dieses Anblicks. Die Wache war ihm so nahe gewesen, dass Sentenza entweder verdammt gut mit der Waffe umgehen konnte oder unglaublich viel Glück gehabt hatte – sonst würde sein Techniker jetzt neben dem Fremden im Staub liegen.


  »Haben Sie hier noch irgendwas zu erledigen?«


  Die Frage riss Weenderveen aus seinen Gedanken. Captain Sentenza hatte sich nicht umgedreht. Er behielt die Fremden im Auge, die wie erstarrt auf der Straße standen. Zwei der Verschwörer hielten sich noch aufrecht, und mindestens zehn der Wachen, aber viele schienen verletzt zu sein. Sie achteten nicht mehr aufeinander. Ihre Blicke waren entweder auf Sentenza oder die tote Wache gerichtet. Weenderveen hatte nicht den Eindruck, dass der Kampf wieder beginnen würde, wenn sie jetzt gingen. Die Einheimischen waren viel zu schockiert.


  »Nein. Wir können verschwinden.«


  »Gut.«


  Sentenza trat weiter auf die Straße und ging langsam an den Fremden vorbei. Sie wirkten mit ihren Metallschwertern fast lächerlich unterbewaffnet gegenüber der Plasmawaffe des Captains, aber er machte nicht den Fehler, sie deswegen zu unterschätzen. Doch niemand schien an einen Angriff zu denken. Weenderveen war sich nicht sicher, ob es Entsetzen oder Ehrfurcht war, was er in ihren Augen zu sehen glaube, als sie an ihnen vorbeizogen, weiter aus der Stadt hinaus.


  Erst als sie außer Sicht waren und auch sonst keiner der Einheimischen mehr in ihrer Nähe, wandte Sentenza sich zu Weenderveen um.


  »Sie können mir später erklären, was das alles zu bedeuten hatte.«


  »Wie haben Sie mich gefunden?«, wunderte sich Weenderveen und wusste die Antwort im gleichen Moment selber.


  »Wir haben die ganze Aktion mit der Scannersonde im Orbit überwacht. Nach dem Zwischenfall auf dem großen Platz vor diesem ... Tempel haben wir sie kurzzeitig aus den Augen verloren, aber als sie sich mit diesen Leuten in Richtung Stadtrand aufmachten, konnten wir sie wieder entdecken.« Sentenza sah sich noch einmal um, dann schaltete er die Plasmaaufheizung der Waffe aus. Das Plasma würde ohnehin noch fast eine Viertelstunde lang im kritischen Bereich bleiben. Weenderveen vermutete, dass Sentenza mit dem zweiten Beiboot in der Nähe gelandet war.


  »Sie waren keine zwei Minuten unterwegs, als diese Uniformierten anfingen, sich in den Nebenstraßen zu sammeln und ihrer Gruppe zu folgen, während ein zweiter Trupp in das Haus stürmte, aus dem Sie gekommen waren. Die Soldaten haben das Gebäude fast auseinander genommen. Danach waren wir uns sicher, dass man Sie nicht zu einem Kaffee einladen wollte. In Konsequenz habe ich mich auf den Weg gemacht.«


  Weenderveen schloss für einen Moment die Augen. Sie hatten sie also schon auf dem ganzen Weg beobachtet, vielleicht schon, bevor sie den Unterschlupf der Verschwörer betreten hatten? Wie viele von Marekals Freunden mochten inzwischen auch tot sein?


  »Warum haben Sie mich nicht per Funk gewarnt? Vielleicht hätten wir uns verstecken können.«


  Sentenza hob kurz die Schultern. »Ich habe es versucht. Ihr Telekom funktioniert nicht.«


  Die Hand des Technikers fuhr unter das Hemd, wo sich am Gürtel die kleine Tasche mit dem Telekom verbarg. Er musste das Gerät nicht einmal herausholen, um zu bemerken, dass der Bildschirm gesprungen war und die Hülle einen kleinen Riss hatte. Vermutlich war er mit aller Wucht auf der Tasche gelandet, als er Marekal zur Seite gestoßen hatte – und seitdem hatte er nicht einmal mehr an das Telekom gedacht.


  »Gehen wir, ehe wir noch mehr Aufsehen erregen«, forderte Sentenza ihn auf.


  Weenderveen nickte, während er sich vorstellte, dass die Priester vermutlich selbst in diesem Moment durch seine Gedanken schnüffelten. Er hoffe, sie sahen den Zorn und die Abscheu darin, aber irgendwie wusste er auch, dass ihnen das gleichgültig sein würde.


  »Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen«, presste er mühsam beherrscht zwischen den Zähnen hervor.


  »Wir haben noch eine zweite Konfrontation vor uns. DiMersi hat mich informiert, dass ein weiterer Trupp dieser Wachen auf dem Weg zum Landeplatz ihres Beibootes ist. Woher auch immer, sie scheinen genau zu wissen, wo es sich befindet.«


  »Wissen sie auch.« Sentenzas fragenden Blick ignorierte Weenderveen. Er sah die Stelle in seiner Erinnerung genau vor sich – und somit sahen es auch die Priester. »Wo sind die anderen? Schon auf dem Weg zurück?«


  »Nein, das ist das nächste Problem. Wir haben seit Stunden keinen Kontakt mehr. Sie haben den Tempel noch nicht wieder verlassen.«
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  Thorpa sprang aus dem Tragekorb und breitete die Arme aus. Er hatte das Seminar über Spezielle Diplomatie im interpersonellen Krisenfall wegen einer Krankheit nicht besuchen können, aber selbst ohne dieses theoretische Wissen war ihm klar, dass Anandes Vermittlungsversuche fehlgeschlagen sein mussten.


  Als sich das vermeintliche Brennholzbündel unvermittelt bewegte, schien das keinen der Priester irgendwie zu beeindrucken. Thorpa registrierte, dass er bei einem einfachen Einkaufsbummel auf Vortex Outpost mehr Aufsehen erregte, als bei diesem dramatischen Auftritt. Seine stille Hoffnung, die Gelbgewandeten könnten plötzlich von Panik ergriffen werden und einfach wegrennen, erfüllte sich damit leider nicht.


  »Verehrte Anwesende, ich bitte Sie! Dieser Konflikt zwischen mehreren hochintelligenten Spezies wird sich doch mühelos auch ohne die Anwendung von roher Gewalt lösen lassen!«, rief er eindringlich und bewegte dabei seine Zweige in beschwichtigenden Gesten.


  Im gleichen Augenblick kamen durch die geöffnete Tür hinter ihnen ein halbes Dutzend der Tempelwachen gestürzt, ein jeder mit blitzenden Klingen in den Händen. Wenn sie die Worte des Pentakka gehört hatten, dann schenkten sie ihnen keine weitere Beachtung.


  Thorpa eilte zu Trooid und Anande hinüber. Der Doktor fummelte an seiner Robe herum, zerriss sie schließlich und förderte die Waffe zu Tage, die er unter der Kleidung versteckt hatte. Gerade als die Wachen sie erreicht hatten, richtete Jovian Anande den Stunner auf die Wortführerin der Priester.


  Die Waffe selbst war den Fremden unbekannt, doch Anandes Geste war deutlich. Die Wachen erstarrten augenblicklich und Thorpa gestattete sich eine Geste der Erleichterung. Nun, diese Mission würde also kein strahlender Sieg der Diplomatie werden, aber zumindest würden sie auch noch nicht in den Zustand eingehen, den Menschen ihm gegenüber pietätlos als Kompostierung bezeichneten.


  »Doktor, wäre es ein angemessener Vorschlag, wenn ich einen langsamen Rückzug nahe legen würde?« Er berührte Anande sanft an der Schulter, doch der Doktor starrte die Priesterin an, die seinen Blick ungerührt erwiderte.


  »Ich sehe, du hast Mut, Fremder.« Ihre Stimme klang weich wie Wasser, aber eisig. »Doch das ist nicht genug.«


  Doktor Anande öffnete den Mund, als wolle er antworten, sagte aber nichts. Thorpa bemerkte, dass keiner der anderen Priester sich rührte – sie standen noch immer still da, die Köpfe gesenkt.


  Er hob noch einmal den Arm und wollte Anande ein bisschen schütteln, geringe Erschütterungen brachten die Gedanken eines Menschen manchmal wieder in Bewegung, doch irgendwie wollte das nicht klappen. Verblüfft stellte Thorpa fest, dass seine Zweige schwer und matt waren. Er bemühte sich, sie zu heben, aber sie bewegten sich keinen Zentimeter. Mit großer Mühe wandte er den Blick und sah, wie die Hand von Doktor Anande sank. Mit einem vernehmlichen Poltern fiel der Stunner aus seiner kraftlosen Hand. Trooid sprang vor und versuchte, nach der Waffe zu greifen, doch sofort richteten sich die Klingen der Wachen gegen Anande und Thorpa.


  »Noch eine Bewegung und deine Gefährten sind tot«, drohte die Priesterin, und es klang wie eine Feststellung.


  Thorpa sah, wie sich auf Anandes Stirn Schweißperlen bildeten. »Lasst ... uns gehen«, presste er mit Mühe hervor.


  Eine steile Falte erschien zwischen den Augen der Priesterin, als hätte sie nicht erwartet, dass er noch sprechen konnte. »Wir haben ... starke Freunde. Wenn ihr uns ... tötet, werden ... sie uns rächen.«


  »Wirklich? Werden sie das?« Die Priesterin trat sehr nahe an Anande heran, und ihre Blicke trafen sich.


  Für einen Moment sahen sie sich sehr ähnlich in dem stummen Ringen um Beherrschung. Sie erschienen Thorpa fast wie das Spiegelbild des jeweils anderen. Dann wandte sich die Priesterin abrupt ab und gab den anderen Gelbgewandeten ein Zeichen.


  »Dann werden wir dafür sorgen, dass sie euch niemals finden.«


  Ein loderndes Feuer brandete durch Thorpas Gedanken, ein rasender Kopfschmerz, der schrecklicher war als alles, was er je gespürt hatte. Er sah, wie die Priester die Blicke hoben und ihn und Doktor Anande anstarrten, durch ihre äußere Hülle hindurch, durch ihre Gedanken und bis zum Allerinnersten, das zerbrechlich und ungeschützt vor ihnen lag. Ihr vereinter Wille war wie eine erhobene Faust. Nur noch ein kurzer Moment, und sie würden ihn damit zerschmettern, nicht nur töten, nein, auslöschen.


  Thorpa schrie, ein schrilles, schmerzvolles Pfeifen, das kein Mensch je vorher gehört hatte. Die Priester zuckten kurz zusammen, aber sie hören nicht auf. Während Doktor Anande vor ihm in die Knie brach, sah Thorpa mit vernebeltem Blick, wie Trooid ihn anstarrte. Er schrie noch einmal, dann spürte er seine Gelenke unter sich nachgeben. Kurz bevor er aufschlug, hörte er einen seltsamen Ton, der immer lauter wurde und immer höher, bis er die Luft in dem Raum zum Vibrieren brachte. Und je greller der Laut wurde, desto mehr ließ der Schmerz in Thorpas Gedanken nach, verebbte wie eine heiße Flut und ließ ihn wund, aber unversehrt zurück.


  Der Pentakka blinzelte und bemerkte, dass er auf dem Boden lag. Ein zweiter Blick verriet ihm, dass er damit nicht alleine war. Doktor Anande lag reglos einige Schritte von ihm entfernt, ein paar der Priester und der Wachen ebenfalls. Die anderen lagen auf ihren Knien und pressten sich sie Hände gegen die Ohren. Ihren offenen Mündern nach zu urteilen, schrieen sie, aber Thorpa konnte sie nicht richtig hören. Er spürte, wie seine Gehöröffnungen sich mit der harzigen Substanz versiegelt hatten, die eine Überbeanspruchung verhinderte. So weit er sich erinnern konnte, verfügten Menschen über nichts Vergleichbares. Dann erst wanderte sein Blick zu der einzigen Person im Raum, die noch aufrecht stand.


  Trooid ragte Mitten zwischen den gestürzten Wachen auf. Er hatte den Mund geöffnet, redete aber nicht. Es dauerte eine ganze Weile, bis Thorpa begriff, dass der betäubende, unerträglich schrille Ton von dem Droiden ausging. Die Modulationselektronik, die sonst die angenehme, warme Stimme des künstlichen Menschen erzeugte, erschuf nun das grauenhafte Kreischen. Während der Pentakka in einer Welt der Stille versank, kippten die letzten der Priester zur Seite.


  Zwischen ihnen lag Julien Robert Leroc, bewusstlos wie die anderen. Noch während Thorpa sich erhob fragte er sich, ob ihm das als ein Zeichen mangelnder Göttlichkeit ausgelegt werden würde – aber im Grund spielte das jetzt keine Rolle mehr. Er sah zu, wie Troid sich hinunterbeugte, den Weltraumforscher mit Leichtigkeit aufhob und ihn sich vorsichtig über die Schulter legte. Dann griff er sich mit der anderen Hand Doktor Anande und nickte Thorpa zu.


  Der Pentakka angelte nach dem Stunner, auch wenn er ihn nicht benutzen konnte, und trat hinaus auf die Empore, zurück in die große Halle, die er jetzt zum ersten Mal klar überblicken konnte. Er wusste, es blieb keine Zeit für Studien. Sie mussten draußen sein, bevor die Priester wieder ganz bei Sinnen waren. Mit einem letzten bedauernden Seufzen eilte er zur Treppe.


  Als ihm zwei Wachen den Weg versperrten, hob er die Arme und fuchtelte wild mit den Zweigen. Ganz im Gegensatz zu den Priestern schrieen die Wachen entsetzt auf, ließen ihre Waffen fallen und stürzten davon. Das verschaffte Thorpa doch eine gewisse Befriedigung ...
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  Andaschis Wege, obschon im Licht, sind selbst für seine Diener voller Rätsel. So unvermutet unser Herr des Lichtes seinen Sohn zu uns schickte, auf dass er den Glanz und die Macht unserer Kaste mehren möge und das Volk in eine hellere Zukunft führen, so unvermutet riss er ihn aus unserer Mitte. Boten Andaschis, die die Macht der Sonne in ihren Händen hielten, kamen und nahmen ihn mit sich, und keiner weiß, wohin sie gingen. So frage ich mich, haben wir die Zeit genutzt, die uns Andaschi mit seinem Sohn schenkte? Hat er uns den Weg in eine neue Zukunft gewiesen, der sich uns erst später in hellem Licht eröffnen wird? Oder, und das ist der dunkelste aller Gedanken, nahm er uns die Gunst seines Sohnes, weil wir ihrer nicht wert waren? Haben wir gefehlt?


  


  Meditationsschrift des Adepten Ke-Viriin
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  Auszug aus dem Einsatzbericht Mission »Danari«, Captain Roderick Sentenza


  


  »...


  Darius Weenderveen und ich erreichten mit dem kleinen Beiboot innerhalb von 7 Minuten den Landeplatz des Einsatzteams. Obwohl das Boot ordnungsgemäß getarnt war, hielt eine Gruppe der bewaffneten Sicherheitsorgane der Danari-Stadt, wie zuvor beobachtet, genau auf das Versteck zu. Darius Weenderveen informierte mich darüber, dass die Priester des Sonnenkultes der Stadt über PSI-Fertigkeiten verfügen und somit in der Lage sind, die Gedanken anderer Menschen in Wort und Bild zu lesen, so dass sie den Landeplatz des Beibootes auf diese Weise erfahren hatten.


  Unsere Ausrüstung mit moderner Waffentechnologie hätte es uns ermöglicht, das Beiboot auch gegen eine große Überzahl von nach dem Technologielevel der Danari ausgestatteten Gegner zu verteidigen. Glücklicherweise kam es zu keiner Konfrontation. Bevor die Gruppe Danari den Landeplatz erreichte, hielten sie an, beratschlagten einige Minuten und zeigten dabei Anzeichen großer Unruhe. Schließlich kehrten sie um und ritten mit hoher Geschwindigkeit zur Stadt zurück.


  Späteren Abgleichungen nach geschah dies genau in dem Moment, in dem der Droid Arthur Trooid die Anführer der Priesterschaft durch hochfrequente Schallwellen betäubte. Vermutlich diente die telepathische Verbindung der Priester zu ihren Sicherheitsleuten dazu, diese auch über große Entfernungen zu Hilfe zu rufen, so dass das Beiboot zu einem sekundären Ziel wurde.


  Eine Stunde später konnte der Kontakt zu Dr. Jovian Anande, Arthur Trooid und Thorpa wieder hergestellt werden. Sie hatten die Stadt zusammen mit Julien Robert Leroc ohne weitere Behelligungen verlassen. Allerdings sah sich das Team dabei gezwungen, die grundlegenden Regeln für den Aufenthalt auf einem nicht registrierten Planeten zu ignorieren, im Besonderen die der Unauffälligkeit.


  ...«
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  Auszug aus dem Medizinischen Bericht »Julien Robert Leroc«, Dr. Jovian Anande


  


  »...


  Auch nach dem Abklingen der durch die hochfrequenten Schallwellen hervorgerufenen Betäubung blieb der Patient in einem Zustand der Benommenheit, der sich deutlich von dem der scheinbaren geistigen Gesundheit bei unserem ersten Zusammentreffen unterschied. Weder war der Patient in der Lage zu sprechen, noch zeigte er irgendeine Form von Eigeninitiative, obschon alle physischen Untersuchungswerte einwandfrei waren und von einer stabilen, fast schon außergewöhnlichen Gesundheit des Patienten zeugten. Auch die medizinischen Daten des Patienten, die in der Datenbank von ›Neue Welten‹ zu finden waren, deuteten in keiner Weise auf eine bekannte psychische Anomalie hin.


  Da auch der behandelnde Arzt Dr. Jovian Anande den Schallwellen ausgesetzt war und von ihnen betäubt wurde, ohne nachfolgend psychische Beeinträchtigungen zu zeigen, liegt die Vermutung nahe, dass es sich bei der Benommenheit um eine Folge der langzeitlichen Beeinflussung des Patienten durch die telepathischen Kräfte der ›Priester‹ handelt. Möglicherweise wurde der Patient über einen Zeitraum von mehr als fünf Jahren in geistiger Abhängigkeit und unter gedanklicher Kontrolle gehalten, die so weit ging, dass sie nach eigenen Beobachtungen selbst die Manipulation physischer Vorgänge beinhaltete. Der Xenopsychologe der Ikarus, der Pentakka Thorpa, vermutet, dass die auf eine Maximierung ihrer weltlichen und spirituellen Macht konzentrierte ›Priesterkaste‹ auf diese Weise eine perfekte Marionette erschuf, die für sie widerspruchslos die Rolle als »Sohn Andaschis« (Andaschi = Licht-/Sonnengott der Danari) einnahm.


  Nach 45 Stunden in Behandlung begann die Benommenheit des Patienten nachzulassen. Sprachfertigkeit und Eigeninitiative kehrten zurück. Innerhalb von nur weiteren 57 Stunden waren alle psychischen Fertigkeiten, so weit überprüfbar, vollständig wieder hergestellt, und der Patient konnte als geheilt entlassen werden. Allerdings hat er, abgesehen von ein paar Fragmenten aus der Zeit kurz nach der Notlandung auf Danari, keine Erinnerungen an seinen Aufenthalt und seine Rolle als Sohn des Sonnengottes.


  ...«
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  Auszug aus dem Konzernbericht »Neue Welten« – Pière Leroc


  


  »...


  Die Übernahme des dritten Planeten der von uns kürzlich als B33-714 katalogisierten Sonne wird durch keine weiteren bürokratischen Formalitäten verhindert. Der »Danari« genannte Planet zeichnet sich durch beachtliche Ressourcen an verschiedenen Edelmetallen aus, die es im Laufe der nächsten Jahrzehnte zu erschließen gilt. Zudem ist es möglich, dass die Bewohner des Planeten als Abkömmlinge einer der vergessenen Kolonien Technologie bewahrt haben, die interessante wissenschaftliche Forschungen ermöglichen können.


  Nicht zuletzt stellt auch die mehrfach bestätigte Tatsache der Ausbildung telepathischer Fertigkeiten durch generationenlange Selektion innerhalb einer bestimmten Bevölkerungsschicht eine interessante Entdeckung dar.


  Da uns bereits detaillierte Feldforschungsberichte vorliegen, wird eine friedliche Rückführung der Kolonie in die galaktische Zivilisation innerhalb der nächsten fünf bis zehn Jahre angestrebt. Aus persönlichen Gründen möchte ich die weitere Entwicklung dieses Projektes meiner direkten Aufsicht unterstellen und sowohl an den ersten Kontakten als auch den späteren Verhandlungen beteiligt sein. Auf ausdrücklichen Wunsch des Forschers übertrage ich die Leitung dieses Projektes Julien Robert Leroc.


  Unser besonderer Dank in Verbindung mit der Entdeckung und Übernahme des Planeten »Danari« gebührt der Mannschaft des Rettungskreuzers Ikarus unter der Leitung von Sally McLennane, der es unter großem persönlichen Einsatz gelungen ist, sowohl umfangreiche Forschungsdaten als auch kostenintensive Technologie in Form eines ›Morgenstern‹-Erkundungsbootes und vor allem wertvolles Personal von dort zu bergen und sicher zum Konzern zurückzuführen.


  Aufgrund dieser Leistungen ist es uns ein besonderes Anliegen, Sally McLennane und ihrem Team eine großzügige Gratifikation aus dem Vermögen des Konzerns zur freien Verfügbarkeit zukommen zu lassen. Entsprechende Anweisungen werden in den nächsten Tagen ergehen.


  ...«


  


  [image: symbol]


  Auszug aus der Semesterarbeit zur Interaktion mit präindustriellen Welten unter besonderer Berücksichtigung der sich durch frühere Kolonisation ergebenden Prämissen, Schwerpunkt »neue Religionen im Erstkontakt« des Studenten Thorpa (Blatt 1 von 346).


  


  »...


  Mein besonderes Anliegen in dieser durch in beeindruckenden Feldstudien erworbenen Beobachtungen ist es, den Gegenstandsbereich und die Methoden der Erkenntnisgewinnung bei der Beurteilung von Erstkontakten unter den angegebenen Prämissen darzustellen und die Bezüge zu zahlreichen höchst beachtenswerten Feldern der Psychologie und Soziologie herzustellen. Wie bereits mein geachteter Lehrer Diboo darlegte, kann ein Ansatz auf einer theoretischen Basis nur durch Offenlegung neuer Tatsachen und konstruktiver Beschäftigung mit dem grundsätzlichen Objekt gefestigt werden, sodass ...«


  


  ENDE
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